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DIE TRAGÖDIE DES SÜDOSTDEUTSCHTUMS
Sinn der deutschen Ostkolonisation

Von Julius Klein

Der Sinn der deutschen Ostkolonisation erhellt sich, wenn man begreift, 
daß vorgeschobene Ansiedlungen von Deutschen inmitten der wenig be­
völkerten Gebiete östlich der Grenzen des frühen Deutschen Reiches 
Stützpunkte anlegten, um von da aus die abendländische Kulturwelt 
auszubreiten auf Völker, die ihr bis dahin nur vage angehört hatten. 
Dieser Ausgriff deutscher Lebens- und Sendungskraft sicherte die abend­
ländische Christenheit und trug deren Gesittung über 1000 km in den 
Osten hinaus. Damit war gegen die von dort drohenden Gefahren ein 
Schutzwall errichtet, der aus dem Baltikum mit etlichen Einbuchtungen 
bis an den südöstlichsten Bug der Karpaten reichte. Für unsere Lebens­
welt wurden dabei im Laufe langer Zeiten die Westslawen, Madjaren 
und Rumänen gewonnen und von ihr mehr oder weniger durchdrungen 
und geformt.

Im Gegensatz zur deutschen Ostkolonisation im Norden, die teilweise 
durch Eroberung erfolgte, geschah die Ansiedlung von Deutschen in 
Südosteuropa durchwegs friedlich. Nicht ein Geviertmeter ist mit Gewalt 
besetzt worden. Schon im 11. Jahrhundert bemühten sich ungarische Kö­
nige, in ihr Land Deutsche zu ziehen als Handwerker, Bergwerks­
leute und Krieger, außerdem als Schreiber und hohe Beamte. Solche 
Ministeriale wirkten am königlichen Hof fortan richtungsweisend.

Die Madjaren, ein nomadisches finnisch-ugrisches Reitervolk, hatten 
ums Jahr 900 den Karpatenraum, vorwiegend dessen großes Tiefland, in 
Besitz genommen, von wo sie zu grausamen Beutezügen in den 
Westen vorstießen, bis Kaiser Otto der Große sie 955 auf dem Lechfeld 
vernichtend schlug und ihnen für immer die Lust zu solchen Raubritten 
vergällte. Er zwang ihnen dabei unbewußt das ihre Zukunft bestimmende 
europäische Gesetz der Arbeit auf, das sich vollkommen unterschied von 
ihren bisherigen Gebräuchen. Anders als die Hunnen und später die 
Mongolen versuchten die Madjaren nicht den Rückzug in ihre alte Step­
penheimat in der sarmatischen Weite. Sie blieben in der Pußta und in 
deren Randgebieten, doch das bedingte die Unterwerfung unter das eben 
erwähnte Urgesetz der abendländischen Kultur; sie mußten Bauern wer­
den.
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Eine derartige ins Wesen dringende Umwandlung vollzieht sich nie 
leicht und verlief zu jener Zeit sehr langsam. Die ungewohnte, zunächst 
ungebärdig ertragene Seßhaftigkeit konnte erst nach Generationen zur 
Gewohnheit und ertragreich werden. Es verband sich damit auch eine 
soziale Umschichtung. Die ehemaligen Beutereiter verloren als Bauern 
viel von ihrer Freiheit, und ihr Adel festigte seine Vorrechte. Diese Ent­
wicklung, die die Güter höherer Gesittung und Ordnung einbrachte, 
wäre ohne befähigte Lehrmeister unmöglich gewesen, und die waren, 
schon der nachbarlichen Berührung wegen, vor allem Deutsche.

König Stephan der Heilige (997—1038), der das Christentum annahm, 
dafür vom Papst die Königskrone empfing und sein Volk energisch chri­
stianisierte, hinterließ seinem Sohn als Idee des sich bildenden ungari­
schen Staates, daß ein Land mit einer Sprache und gleichförmiger Be­
völkerung schwächer sei als eines, das verschiedene Volkstümer um­
schließe. Diese reichhafte Anschauung, geeignet, den an Kenntnissen über­
legenen deutschen Einwanderern ein breites Feld zum Schaffen zu öffnen, 
blieb bis tief in die Neuzeit maßgebend als Ungarns Staatsethos. Auch 
die Übernahme der fränkischen Grafschaftsverfassung bedeutete eine An­
gleichung an die innere Ordnung des Reichs.

Deutschtum in den Nordkarpaten

Die von den ungarischen Königen gewünschte Ansiedlung von Deut- 
schen begann um das Jahr 1000, verstärkte sich erheblich nach 1140, als 
König Geisa II. sich darum bemühte, viele solche Siedler, hauptsächlich 
aus westdeutschen Gebieten, unter Zusicherung von Freiheitsrechten her­
anzuholen. Das führte in den Nordkarpaten dazu, daß in einem breiten 
Streifen von Preßburg bis Bartfeld eine deutsche Landschaft entstand, die 
im 14. Jahrhundert etwa 250 000 deutsche Einwohner hatte, von denen 
sie rasch zur Blüte geführt und für Ungarn überaus wertvoll wurde 
durch Erschließung von Bergwerken und Errichtung von Städten, deren 
auch im Künstlerischen ungemeine Bedeutung man heute noch ablesen 
kann an den dort seit dem Mittelalter angehäuften Schätzen der Malerei, 
Bildhauerei, des Goldschmiedegewerbes und der Baukunst. Dieses sich 
jahrhundertelang deutsch verwaltende Gebiet von einer Kultur, die nach 
allen Seiten, ins Madjarische und Slawische hinein, besämend ausstrahlte, 
erlitt im 19. Jahrhundert unter dem Druck der Madjarisierung ein unver­
dientes Schicksal; die Zahl der Deutschen verringerte sich durch Abfall 
vom eigenen Volkstum und Einschmelzung ins madjarische überaus 
schnell, wobei man als Erklärung hinzufügen kann, daß begabte Zipser, 
Preßburger und Kremnitzer in Budapest dank ihrer Tüchtigkeit Karriere 
machten, freilich nur als ins Madjarische gemauserte Menschen.
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Als 1918 dieser breite Gürtel einer einstigen deutschen Kulturland­
schaft samt der ganzen von Ungarn abgefallenen Slowakei dem Tsche­
chenstaat zufiel, lebten nur noch 140 000 Deutsche in den Nordkarpaten. 
Unter der Regierung Prags erhielten sie die ihnen von den Madjaren 
nach 1867 entwendeten deutschen Schulen zurück. Das stärkte bei vielen 
das Deutschbewußtsein, wenngleich ihre Hinneigung zum Madjarischen 
hiervon nicht wesentlich beeinträchtigt werden konnte. Wie alle südost­
deutschen Volksgruppen erlebten auch sie nach 1930 unter dem Einfluß 
Deutschlands innere Streitigkeiten. 1929 errang die „Karpatendeutsche 
Partei“ ihre ersten Erfolge und vereinigte 1935 84 Prozent der deut­
schen Stimmen auf sich, was den Tschechen nicht unlieb war, weil es die 
madjarische Irredenta schwächte.

Nach dem Zerfall der Tschechoslowakei und Errichtung des slowaki­
schen Staates im März 1939, der sich ans Reich lehnte, konnte sich dieses 
Deutschtum unter Franz Karmasin, der Staatssekretär für die Volks­
gruppe und deren Führer wurde, ungehemmt entfalten. Die wehrfähigen 
Männer kamen wie in allen südosteuropäischen, dem Reich damals ver­
bündeten Ländern durch einen Staatsvertrag 1943 in die deutsche Armee 
und dort in die Waffen-SS.

Als am 29. August 1944 der kommunistische Aufstand in der Slowakei 
ausbrach und in einigen karpatendeutschen Orten grauenhaft mordete, 
bereitete Karmasin zusammen mit der evangelischen Landeskirche die 
Evakuierung der Zipser Deutschen vor, die Ende Oktober begann, im 
Jahre 1945 die Deutschen der Mittelslowakei und darnach die der 
Preßburger Umgebung nach Westen lotste. 120 000 konnten ins Reich 
gerettet werden. Die Zurückbleibenden wurden 1946 von den Tschechen 
ausgewiesen.

Damit endete die Geschichte eines der frühesten deutschen Siedlungs­
gebiete in Südosteuropa nach rühmlichen Leistungen. Der andere eben­
falls im 12. Jahrhundert aufblühende Raum der mittelalterlichen Kolo­
nisation ist Siebenbürgen, auf den wir später eingehen.

Die Schwabenzüge

Viele Jahrhunderte nach jener ersten deutschen Einwurzelung im 
Karpatengelände, die man sich nicht vorstellen darf als eine auf wenige 
Jahre begrenzte Aktion, denn Nachschübe erfolgten immer wieder, kam 
es ab 1721 nach Vertreibung der Türken zu der als „Schwabenzüge“ be­
kannten Besiedlung der verödeten Gebiete Ungarns. Von Prinz Eugen 
angeregt, suchte der Wiener Hof bei der „Peuplierung“ der verheerten 
breiten Landstriche möglichst Menschen aus den westdeutschen und nicht 
aus binnenösterreichischen Gauen zu verwenden. Vorwiegend ließen sich 
Rheinpfälzer anwerben. Doch das hinderte nicht, daß man die Koloni­
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Sten schließlich alle Schwaben nannte, was nach dem Ersten Weltkrieg 
zur Bezeichnung Donauschwaben verdeutlicht wurde.

Auch ungarische Adlige suchten erfolgreich für ihre riesigen verwahrlo­
sten Güter solche Siedler. Banat, Batschka, das Ofener Bergland, weite 
Strecken Kroatiens und Sloweniens, der Kreis Sathmar und andere Ge­
genden, alles zusammen sehr große Ländereien, wurden in wenigen Jahr­
zehnten durch die Schwaben zu Europas reichsten Kornkammern. Zu­
gleich hob deutsche Zuwanderung aus Innerösterreich die verelendeten 
Städte in ein helleres Dasein, und bald strahlte auch von hier abend­
ländische, stark wienerisch geprägte Gesittung aus auf Madjaren, Süd­
slawen und Rumänen.

Daß Ungarn nach der Türkenzeit sich wieder erholte, ist lediglich ein 
Verdienst der kaiserlichen Verwaltung, der deutschen Ansiedler und eini­
ger kluger madjarischer Adliger. Leider hatte man in Wien kein Ver­
ständnis dafür, diesen Deutschen Selbstverwaltung zu gewähren, wie 
die Siebenbürger Sachsen sie seit mehr als einem halben Jahrtausend 
hatten. Darum blieben die Donauschwaben verwaltete Menschen und 
vermochten ihr Schicksal nicht selbst zu bestimmen. Ihre Dörfer, in denen 
sich Wohlstand ansammelte, ihre Städte wie Fünfkirchen, Temeschburg, 
Arad, aber auch Budapest, das ja bis zur Mitte des vorigen Jahrhunderts 
eine vorwiegend deutsche Stadt war, empfingen ihre Neuformung aus 
Wien. Dabei zeigte sich das Bürgertum bald künstlerisch empfänglich. 
Budapest hatte ein ausgezeichnetes deutsches Theater und Verlagswesen. 
Nicht nur dort, auch in anderen Orten entstanden solche Bühnen, selbst 
in sehr kleinen Garnisonen des kaiserlichen Heeres. Das gesamte höhere 
Gemeinschaftsleben Ungarns war im 18. und bis tief ins 19. Jahrhundert 
deutschbestimmt und überwiegend deutschsprachig. Es sei hier daran er­
innert, daß Lenau in einem Banater Dorf und der Retter der Mütter, der 
geniale Arzt Semmelweis, in Budapest zur Welt kam.

Madjarisierung

Die Tragik des ungarländischen Deutschtums wuchs gleichsam schlei­
chend heran aus der Vermischung jener Freiheitsgefühle, die in der Met­
ternich-Zeit die meisten kaiserlichen Untertanen plagten, mit dem sich 
rasch verschärfenden madjarischen Nationaltrotz. Obwohl die Madjaren 
vor 1919 niemals die Hälfte der Bevölkerung Ungarns ausmachten, ge­
lang es ihren Chauvinisten, natürlich von der Französischen Revolution 
beeinflußt, der noch geringen gebildeten Schicht ihres Volkes einzureden, 
in Ungarn müsse der Madjare allein bestimmen und jeder andere sich 
seligpreisen, wenn er sich zum Madjaren verwandle. Der Abfall von 
der Staatsidee Stephans des Heiligen war hier jakobinisch vollzogen 
und führte dann konsequent zum Untergang Großungarns.
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Vorher freilich erlitt das Deutschtum des Landes, abgesehen von Sie­
benbürgen, durch diese angreiferische Haltung schwerste Einbußen. Den 
Madjaren gelang es nämlich, die deutsche Intelligenz in ihr Lager hin­
überzulocken, indem sie ihr weismachten, das Madjarentum sei wert­
voller als die Schwaben. Mit dieser Anmaßung hatten sie wenig Erfolg 
bei den Slawen und Rumänen, gar keinen bei den Siebenbürger Sachsen. 
Daß sie die Donauschwaben beeindruckten, erklärt sich daraus, daß die­
sen der kaiserliche Hof autonome Rechte versagt hatte, während er das 
ungarische Staatsrecht im wesentlichen gelten ließ.

Der madjarische Chauvinismus wendete sich zunächst nicht gegen die 
donauschwäbischen Bauern, sondern gegen das wohlbestellte vormärzliche, 
von Freiheitssehnsucht insgeheim erregte Stadtbürgertum, das den Lock­
tönen auf den Leim ging, wobei auch Terrorakte Furcht und Willfährig­
keit schürten. Durch die madjarische Rebellion gegen den Kaiser 1848/49 
und die darauf folgende autoritäre Regierungszeit konnte der chauvini­
stische Trend zwar für kurz unterdrückt werden, doch als Wien, vom 
Krieg gegen Preußen 1866 geschwächt, ein Jahr später im „Ausgleich“ 
Ungarn als Teilstaat mit innenpolitischer Souveränität anerkannte, 
folgte in Österreich eine vernünftige Entwicklung zu gesunder Föderali- 
sierung, die besonders in der Bukowina glückte, in Ungarn aber kam es 
zur Beeinträchtigung aller Volkstümer durch rücksichtslose Vorherrschaft 
der Madjaren. Das Großfürstentum Siebenbürgen wurde einverleibt, 
das dortige deutsche Freitum beseitigt, und in kurzem verwandelten sich 
durch Verwaltungszwang über 1000 deutsche Schulen Innerungarns in 
madjarische. Nur in Siebenbürgen scheiterte die brutale Entvolkung.

Die Deutschen Altungarns zählten vor dem Ersten Weltkrieg über 
zwei Millionen in der Gesamtbevölkerung von 18 Millionen, in der die 
Madjaren eine Minderheit waren. Es ist demnach nicht leicht faßbar, 
daß zahllose begabte Schwaben, ja schließlich fast ihre gesamte intellek­
tuelle Schicht, im Madjarentum aufgingen. Man muß aber bedenken, daß 
die Eigenschaften, die zum Verwaltungsdienst und zur Wirtschaft befähi­
gen, bei Deutschen, auch bei Juden, reicher vorhanden waren als bei den 
Madjaren, und so erschlossen sich den Abtrünnigen Wege bis zu höchsten 
Staatsstellungen.

Die Quittung für diese Politik erhielt Ungarn am Ende des Ersten 
Weltkrieges, als alle seine Randprovinzen mit . Jubel abfielen und sich in 
die Nachbarstaaten eingliederten. Siebenbürgen und das Banat kamen 
an Rumänien, der Westteil des Banates und die Batschka, dazu Gebiete 
der Untersteiermark, Krain und die Gottschee zu Südslawien, das Bur­
genland zu Österreich, Nordungarn zur Tschechoslowakei. Rumänien 
erhielt ferner von Österreich die Bukowina, von Rußland Bessarabien 
und von Bulgarien die Dobrudscha.
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Die Deutschen in Jugoslawien

Im neugebildeten Staat Jugoslawien lebten unter 12 Millionen Men- 
schen aus fünfzehn Völkern „amtlich 503 000, tatsächlich aber 700 000 
Deutsche“, deren Bedeutung dank wirtschaftlicher und bäuerlicher Tüch­
tigkeit ihre zahlenmäßige Stärke weit übertraf. Zwei Drittel von ihnen 
waren Donauschwaben.

Die Belgrader Regierung beseitigte das vielfältige deutsche Schul­
wesen im Westen des Landes fast ganz, verdrängte das Bürgertum, be­
sonders die Intelligenz, nach Österreich und duldete, daß die Slowenen 
das „Deutsche Haus“ in Cilli besetzten und es sich aneigneten; die be­
rühmte deutsche Philharmonie und drei Theater ließ man erlöschen.

Das Deutschtum in Bosnien, Tochtersiedlungen der Donauschwaben, 
schmolz bald bis auf Reste hin.

Die Donauschwaben aber, die in der Wojwodina — Batschka, Banat, 
Baranya und Slawonien-Syrmien — ein Viertel der Gesamtbevölkerung 
ausmachten, strichweise sogar die absolute Mehrheit besaßen, hatten nach 
der harten Madjarisierung kein deutsches Schulwesen mehr, doch sie schu­
fen es sich nun in rascher Selbstbesinnung, errichteten auch Zeitungen, eine 
deutsche Partei, dazu Genossenschaften und den „Schwäbisch-Deutschen 
Kulturbund“, ferner sonstige Verbände und verstrebten dadurch ihre 
Gemeinschaft zu wirksamer Kraft. Eine befriedigende Lösung der Schul­
frage gelang allerdings nie. Die deutsche Volksschule wurde zwar weithin 
durchgesetzt, besonders als die „Deutsche Schulstiftung“ gegründet und 
von Belgrad bestätigt war. An höheren deutschen Schulen fehlte es bis 
1941. In jenem Jahr zerfiel durch den Vormarsch der Truppen des Reichs 
und Italiens Jugoslawien. Die Gottschee geriet in den italienischen Herr­
schaftsbereich und ihre Deutschen wurden ins Reich umgesiedelt. Kroa­
tien, nun ein eigener Staat, gewährte den dort wohnenden Donauschwa­
ben eine weitgehende völkische Kulturautonomie unter dem Volksgrup­
penführer Branimir Altgayer. Die Batschka kam zu Ungarn. Das West­
banat empfing unter Sepp Janko einen autonomen, dem Reich unmittel­
bar verbundenen Status.

Vorher hatte sich im Deutschtum dieser Gebiete wie überall im 
Südosten eine scharfe Auseinandersetzung zugetragen zwischen den 
Führern der älteren Generation, z. B. Stephan Kraft und Georg 
Graßl, und den nachdrängenden nationalsozialistischen jüngeren Kräften, 
aus denen die jetzt bestimmenden Persönlichkeiten hervorgingen. Die 
zu Ungarn geschlagenen Donauschwaben der Batschka wurden in Buda­
pest von den Abgeordneten Franz Hamm, Dr. Josef Trischier und an­
deren vertreten.

Als sich 1945 die große Katastrophe vollzog, brach über alle Deut­
schen des ehemaligen, nun wieder zusammengefaßten südslawischen 
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Staates ein grauenhaftes Schicksal herein. Mehr als 150 000 Schwaben 
starben durch Mordtaten der Titopartisanen, in Hungerlagern und auf 
der Flucht. Bis auf ein Häuflein verschwand die gesamte Volksgruppe 
vom heimischen Boden. Die meisten suchten und fanden in der Bundes­
republik Deutschland Aufnahme. Hier vertritt sie ihre 1959 gegrün­
dete „Landsmannschaft“.

Die Deutschen im heutigen Jugoslawien sind wenige tausend Men­
schen, denen keine deutsche Schule gewährt wird — so wie auch die 
Tschechen und Polen dies dem Übrigbleibsel des in ihren Ländern ur­
alten Deutschtums vorenthalten. Eine so grausame eiskalt auf Entvol- 
kung gerichtete Politik findet man in Osteuropa lediglich bei den Sla­
wen, doch nicht bei den Russen. Rumänen und Madjaren sind hierin, 
obwohl ebenfalls Chauvinisten, einsichtsvoller und menschlicher; bei 
ihnen gab es am Ende des Zweiten Weltkrieges auch keine blutigen 
Exzesse gegen Deutsche. Eines der edelsten Opfer der Tito-Gerichtsbar­
keit war der Bischof der evangelischen deutschen Kirche in Jugoslawien, 
Philipp Popp. Er, der jede Flucht von sich wies, um bei seiner Herde 
auszuharren, wurde hingerichtet.

Die Ungarndeutschen nach dem Ersten Weltkrieg

Das Deutschtum in Rumpfungarn betrug nach 1919 etwa 550 000 
Menschen und wuchs an durch Gebietsrückgliederungen infolge der Hilfe 
des Deutschen Reiches (1939 und 1941) auf 720 000. Professor Franz 
H. Riedl, ein guter Kenner der Verhältnisse, nennt eine noch höhere 
Zahl: 800 000.

Unbegreiflich ist, daß Ungarn, das seine Randprovinzen 1918 ver­
loren hatte wegen der Mißachtung des Volkstums der nicht madjari- 
schen Bürger, auch nach dem Ersten Weltkrieg diese Politik fortführte 
und seinen Deutschen nicht einmal einen geringen Teil jener nationalen 
Rechte zuerkannte, welche die an Rumänien, die Tschechoslowakei und 
an Südslawien gefallenen Madjaren genossen. Die Madjarisierung wurde 
keineswegs gemildert. Es gab 1920 nur 14 deutschsprachige Schulen, alle 
in Westungarn. Der Widerstand der Schwaben gegen diese Beeinträchti­
gung blieb gelähmt, weil ihr Führer Jakob Bleyer mit seinen Anhängern 
zwar allmählich etwa in 450 Volksschulen deutschen Sprachunterricht 
zu erkämpfen wußte, höhere deutsche Schulen aber nicht wünschte. 
Er überließ damit die deutsche Intelligenz weithin der Madjarisierung. 
Sein „Ungarländisch-Deutscher Volksbildungsverein“, in welchem die 
Regierung allerdings mitwirkte, seine Wochenzeitung „Sonntagsblatt“ 
und die „Deutsch-Ungarischen Heimatblätter“ traten ununterbrochen 
für die Schwaben ein, weckten in vielen Köpfen die Selbstbesinnung und 
erzielten dennoch keinen durchschlagenden Erfolg. Ehe Bleyer 1933 starb, 
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mag er vielleicht begriffen haben, daß er selbst ein Opfer der Madjari- 
sierung war, denn er fühlte sich der madjarischen Nation ebenso eng ver­
bunden wie seinem Volk und gestand ihr das Vorrecht über dieses zu. 
Seine Schüler sahen klarer. Als durch die beiden „Wiener Schiedssprüche“, 
1939 und 1941, Ungarn verschiedene Landstriche, darunter Nordsieben­
bürgen, zurückerhielt, verlor Bleyers Volksbildungsverein, der inzwi­
schen vollends ein Organ der Regierung geworden war, jede Bedeutung; 
der „Volksbund“ Franz Baschs wurde maßgebend. Basch, der zum 
Volksgruppenführer aufstieg, konnte mit reichsdeutscher Unterstützung 
endlich ein deutsches Schulwesen erreichen, das freilick erst aufgebaut 
werden mußte und längst nicht vollendet war, als die große Katastrophe 
hereinbrach. Die wehrpflichtigen Deutschen wurden 1943 wie in den 
anderen südosteuropäischen Staaten in die Waffen-SS überstellt. Im 
ungarischen Parlament saß seit 1941 eine Reihe von deutschen Abge­
ordneten.

Mit dem Zusammenbruch der Südostfront im August 1944 infolge des 
Abfalls Rumäniens kam es zur Aussiedlung der Nordsiebenbürger Sach­
sen, die mit den deutschen Truppen abtreckten. Außerdem flohen noch 
einige zehntausend Deutsche. Die Mehrheit blieb zu Hause. Da das neue 
Regime in Ungarn 1945 „Schuldige“ suchte, mußte Franz Basch, von 
einem Revolutions-Tribunal verurteilt, sein Leben lassen. Der Unschul­
dige wurde am 26. April 1946 in Budapest füsiliert unter dem Jubel­
geheul madjarischen Pöbels.

Ungarns Deutsche nach 1945

Seit 1945 gestaltete sich die Lage der Deutschen in Ungarn zunächst 
überaus schlimm, denn die gegen sie seit Jahrzehnten betriebene Hetze, 
die während des Krieges erst verstummt war, aber schon seit langem 
ihre Vertreibung forderte, kam nun zum Zug. Wer Mitglied des Volks­
bundes gewesen, wurde nach Westen vertrieben nach Wegnahme seiner 
ganzen Habe.

Heute leben nach Feststellung des „Demokratischen Verbandes der 
deutschen Werktätigen in Ungarn“ dort 220 000 Deutsche. Indessen, ob 
man sie noch als Deutsche bezeichnen darf, ist sehr oft fraglich, denn 
ihre Diffamierung wirkte sich lähmend auf die Seelen und den Wider­
standswillen aus. Das ist den herrschenden Kommunisten nicht ganz an­
genehm. Eine so winzig gewordene Volksgruppe gut zu behandeln, kann 
ja außenpolitisches Wohlwollen einbringen. Eine deutsche Vereinigung 
unter der idealistischen Führung von Dr. Wild wurde erlaubt.

Die Verfassung sieht den Unterricht in der Muttersprache für die 
Nationalitäten vor nach Artikel 49, Absatz 3. Von diesem Recht kann 
in jedem Ort Gebrauch gemacht werden auf Wunsch der Eltern, wenn 
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mindestens 15 schulpflichtige Kinder vorhanden sind. Es gibt jetzt etwa 
30 reindeutsche Kindergärten mit 50 Diplomkindergärtnerinnen, Absol­
ventinnen des Kindergärtnerinnen-Instituts in Ödenburg. Aber eine 
Schule mit Deutsch als Unterrichtssprache in allen Fächern befindet sich 
nur in der Gemeinde Gara; sie verfügte 1969/70 über 5 Lehrer und 
hatte bloß 27 Schüler. Im selben Jahr wurde in 135 Schulen Deutsch 
„als Muttersprache“ gelehrt. Das betraf rund 10 000 Kinder, heißt aber 
nicht, daß der Unterricht vorwiegend deutsch erteilt worden sei. Das 
ganze System beruht wie in Trianon-Ungarn auf einer Mischung von 
Deutsch und Madjarisdh als Lehrsprache, wobei das Deutsche keines­
wegs als gleichberechtigt behandelt wird. Das muß die letzten Reste des 
Deutschtums schließlich beseitigen. Im Vordergrund aber verdammt man 
die einstige Madjarisierung und fördert volkstümliche Veranstaltungen. 
Es gibt deutsche Zeitungen, in Budapest die „Neue Zeitung“ und die 
„Neuesten Nachrichten-Daily News“, ein deutsch-englisches Blatt. Die 
ungarische Akademie brachte 1959 bis 1969 1000 fremdsprachige Ver­
öffentlichungen heraus, darunter 400 deutsche. Auch der deutsche Sprach­
unterricht für Erwachsene wird gefördert. Doch wer davon eine Stär­
kung des Deutschtums im Lande erwartet, ist blind, denn die meisten 
Deutschstämmigen in Ungarn wollen nicht mehr Deutsche sein. Bis vor 
wenigen Jahren anhaltende Bedrängung in verschiedensten Formen bis 
zum Terror, und dies seit Generationen, brach ihr Rückgrat. Die Ein­
richtung von kleinen Museen ihrer Folklore, etliche Tanzgruppen und 
Singscharen und der Schwabenball in Budapest, das ist der Flitterglanz, 
der das Sterben einer einst sehr großen Volksgruppe nicht vernebeln 
kann, die nach der Vertreibung der Türken zu Ungarns Wiedergeburt 
am meisten beigetragen hat.

Die Deutschen in Rumänien

Es bestehen heute in Südosteuropa nur zwei deutsche Gruppen, die 
als wirklich deutsch — noch! — bezeichnet werden dürfen: die Sachsen 
in Siebenbürgen und die Banater Schwaben. Auf sie soll breiter einge­
gangen werden, weil sich der Sinn der Ostkolonisation in 
ihnen, vor allem in den Sachsen, am bewundernswertesten verkörpert.

Rumänien also ist heute der einzige südöstliche Staat, in welchem 
deutsches Leben, allerdings mit all den Einschränkungen, die ein kom­
munistisches Regime jedermann auferlegt, noch zu verzeichnen ist.

Der Sieg der Westmächte im Ersten Weltkrieg hob Rumänien aus der 
Niederlage und machte es zu einem der größten Gewinner jener Epoche. 
Seine Bevölkerung vermehrte sich von 7,9 auf 18 Millionen, davon 5,1 
Millionen Nichtrumänen, darunter rund 800 000 Deutsche. Diese Deut­
schen, nach Herkunft, Geschichte und sozialer Struktur recht verschieden-
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Vie Vaiisdm in Rumänien 
tinst ■■ und jetzt Ü

artig, hatten in Österreich-Ungarn gelebt, eine Gruppe, die Bessarabische, 
in Rußland.

Die Bessarabiendeutschen sind Nachkommen von Aus­
wanderern aus dem Herzogtum Warschau, aus Preußen, Mecklenburg, 
Württemberg, Bayern und Baden, die, veranlaßt durch ein Ansiedlungs­
patent des Zaren Alexander L, nach 1813 in die damals zu Rußland ge­
hörende Provinz zogen und dort in den von ihnen gegründeten Orten 
eine wirtschaftlich hervorragende Bauernwelt schufen. Ihre führende 
Schicht setzte sich, abgesehen von wenigen Akademikern, vorwiegend aus 
Lehrern zusammen, die in der Wernerschule in Sarata ihre Prägung emp­
fingen; sie war, wie man aus dem Schrifttum der nach Deutschland umge­
pflanzten Bessarabiendeutschen erkennt, eine erstaunlich gleichgeformte, 
literarisch sich gut äußernde Elite, die den Stamm würdig vertrat und 
den Rumänisierungsversuchen nach 1918, welche auch das deutsche 
Schulwesen der Provinz oft bedrängten, entschieden Widerstand lei­
stete.

Eine Tochtersiedlung Bessarabiens waren die deutschen Orte der 
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Dobrudscha — rund 14 000 Bauern, vorwiegend lutherisch, schu­
lisch nur mäßig versorgt. Aber ihre Beziehungen sowie die der 90 000 
Bessarabiendeutschen zu Siebenbürgen gaben beiden Gruppen, haupt­
sächlich dank der Siebenbürgisch-Evangelischen Landeskirche, der sie sich 
angeschlossen hatten, einen Rückhalt, welcher sich kulturell und auf die 
Schulen auswirkte und die zwei Provinzen hereinzog ins gesamtdeutsche 
Leben in Rumänien.

Auch die Bukowina, ein Kronland Österreichs, war 1918 an Ru­
mänien gefallen, ein sehr bemerkenswertes Gebiet, das der kaiserliche 
Hof 1774 von den Türken erworben hatte. In das damals wenig be­
siedelte, von Wäldern überflutete Land wanderten bald deutsche Kauf­
leute, Handwerker und Beamte, Bergknappen, Glasbläser, Pelzarbeiter 
und später auch Bauern. Die kluge österreichische Verwaltung ermög­
lichte es, daß das Zusammenleben der in der Provinz ansässigen Deut- 
schen, Rumänen, Polen, Ukrainer, Juden und Madjaren völlig fried­
lich und verständnisvoll verlief und — eigentlich nur hier — sich der 
geschichtliche Sinn Alt-Österreichs restlos erfüllte: Zusammenfassung al­
ler Völker der Donausenke zu einer Daseinsgemeinschaft, was übrigens 
noch breiter ausgreifend schon der immanente Sinn des Heiligen Römi­
schen Reiches deutscher Nation für ganz Europa zu verwirklichen trach­
tete. In der Bukowina war Deutsch die Verkehrssprache. In der Haupt- 
Stadt Czernowitz lehrte die südöstlichste deutsche Universität, eine 
kulturelle Heimstatt auch für die anderen Völker.

Als Rumänien sich 1918 dieses Land einverleibte, dauerte es nicht 
lange, bis primitiver Nationalismus und bestechliche Beamte die Ein- 
tracht vernichteten. Das Deutschtum der Provinz hatte nicht mehr die 
Möglichkeit, wie früher ausgleichend zu wirken. Die Universität wurde 
sofort rumänisiert, das deutsche Schulwesen bis auf wenige Anstalten be­
seitigt. An der deutschen Verkehrssprache hielt die Bevölkerung noch 
lange zäh fest.

Als Sowjetrußland am 27. Juni 1940 nach einem kurzbefristeten Ulti­
matum an die rumänische Regierung sich in den Besitz Bessarabiens und 
großer Teile der Bukowina setzte, nahm das Deutsche Reich die Deut­
schen beider Provinzen einschließlich derer der Dobrudscha, insgesamt 
214 630 Menschen, in seine Grenzen auf und bewahrte sie damit vor 
einem mit Sicherheit argen Schicksal. Die Umsiedlung erfolgte im Erüh- 
herbst 1940 auf der rechtlichen Grundlage eines Deutsch-Sowjetischen 
Vertrages vom 5. September 1940.

Viele der Umsiedler kamen in den Warthegau, von wo sie vier Jahre 
später wieder flüchten mußten. Manche überrollte der russische Vor­
marsch, und man zwang sie, nach Rumänien zurückzukehren. Die weit­
aus meisten leben, von ihren „Landsmannschaften“ vertreten, in West­
deutschland.
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Geschichtliche Leistung der Siebenbürger Sachsen 
und Banater Schwaben

Die zwei größten deutschen Siedlungslandschaften in Rumänien, die 
siebenbürgische und die Banater, bestehen auch heute noch, und da 
sie — in ihrer Geschichte und Tragik — Sinn und Zerstörung der süd­
ostdeutschen Kolonisation am deutlichsten spiegeln, seien sie etwas 
ausführlicher betrachtet.

Trotz moselfränkischer Mundart und Abstammung hauptsächlich aus 
dem Raum Luxemburg, Aachen, Trier und Köln werden die Deutschen 
Siebenbürgens Sachsen genannt. Sie sind neben den Balten die berühm­
teste Gruppe der Ausländsdeutschen und die älteste. Als ihre Vorfahren 
nach Siebenbürgen kamen, um dessen Grenzen zu schützen und es zu 
kultivieren, waren weder Schlesien noch West- und Ostpreußen deutsch 
besiedelt. Will man die Leistung dieses Neustammes des deutschen Vol­
kes erfassen, so läßt sich das am einfachsten so bezeichnen: sie trugen 
zur Europäisierung Südosteuropas Entscheidendes bei und waren viele 
Jahrhunderte eine Vor- und Schutzburg des Abendlandes. Das gelang 
ihnen, weil neben die militärische und wirtschaftliche Bewährung die 
kulturelle trat. Pflug und Schwert allein können ein Volk, und gar 
einen so kleinen Stamm, nicht erhalten und, wie es hier geschah, zur 
schöpferischen Einwirkung auf andere Völker befähigen, wenn seine 
Überlegenheit und Schaffenskraft sich nicht immer wieder geistig er­
neuert.

Daß die Sachsen, „Siebenbürgens Grundkraft“, wie man sie oft nannte, 
obwohl sie bloß einen Teil des Landes besaßen und regierten und an 
Zahl gegenüber den Madjaren und Rumänen weit zurückstanden, denn- 
noch eine so große geschichtliche Kraft zeigten, ist also im Kern lediglich 
als eine ethische und religiöse Bewährung erklärbar. Dazu gehörte die 
Ausbildung eines freien und gesunden Bauerntums, an welchem die be­
nachbarten Völker lernten, was rechtes Bauernwesen ist. Es gehörte vor 
allem die Gründung von Städten dazu, die bis dahin hier fehlten, und 
es mußte der allmähliche Zusammenschluß aller Orte und Kreise zu 
einem selbständigen Verwaltungsgau hinzukommen. Das geschah auf 
der Rechtsgrundlage des „Andreanischen Freibriefes“ vom Jahre 1224.

König Andreas II. stellte diesen Freibrief als Bestätigung schon von 
Anfang an genossener und hinzuerworbener Rechte aus, weil die Sied­
ler ihm geholfen hatten, den Deutschen Ritterorden aus dem südöstlich­
sten Teil Siebenbürgens, aus dem ihm 1212 zum Lehen gegebenen Bur- 
zenland, der Umgebung Kronstadts, zu vertreiben. Der Orden hatte in 
zwölf Jahren mehrere Burgen und Orte errichtet, sogar jenseits der 
Karpaten, doch zu früh nach Unabhängigkeit gestrebt, weswegen der 
König ihn verjagte. Die Bauern blieben im Lande, durch den Freibrief, 
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dessen Gültigkeit bis in die zweite Hälfte des 19. Jahrhunderts dauerte, 
in die Lage versetzt, ihr Gebiet zur ersten deutschen Republik Europas 
zu machen, die bis 1876 bestand.

Bald mußte man Festungen bauen, und tat es durch Ausgestaltung der 
Gotteshäuser in jedem Dorf zu Kirchenburgen und durch Ummauerung 
der Städte. Freilich erfolgte dies in entschiedenerem Ausmaß erst nach dem 
Mongolensturm, der 1241 über die jungen Siedlungen verheerend hin­
weggerast war. Die neue Heimat glich einem Stück hergezauberten 
Deutschlands. Der Geist des Staufischen Reiches, aus dem die Auswande­
rer fortgezogen waren und der in ihnen fortlebte, erwies sich lange 
fruchtbar und füllte die Städte, die er schuf, z. B. Kronstadt, Hermann- 
stadt, Schäßburg, Bistritz und Mediasch, mit dem vielfältigen Gewese, 
das für freie deutsche Gemeinden des Mittelalters selbstverständlich 
war, mit Zünften, Bürgerschaftsvertretungen, regierendem Rat, Werk­
stätten und eigenen Söldnertruppen. Die Städte, durchaus vergleichbar 
den damals führenden Reichs- und Hansestädten, schlugen den Handel 
vom Orient in die Mitte Europas auf dem Landweg um und hatten 
damit dieselbe Aufgabe wie Venedig für den Seeweg.

Von dem in die Wildnis versetzten deutschen Gebiet mit seinen 400, 
nach der Türkenzeit nur 300 Dörfern und den starken Städten floß 
ununterbrochen ein Strom der Beeinflussung auf die benachbarten Län­
der und Völker aus, der sie zivilisatorisch und wirtschaftlich hob. Hier 
konzentrierte sich jahrhundertelang die für Siebenbürgen, die Walachei 
und Moldau notwendige gewerbliche Erzeugung von Waffen, Lederzeug, 
Textilien, Geräten jeglicher Art, Kunsthandwerk und später Büchern. Der 
Königsboden, wie die Republik der Sachsen hieß, hatte mitunter selbst in 
der großen Politik Gewicht, beachtet vom Deutschen Kaiser und vom 
Sultan. An der Spitze des Freitums stand der freigewählte Sachsengraf; 
jeder Bürger konnte dazu erhoben werden. Unter dem Sachsengrafen 
Anton Trautenberger besiegte ein siebenbürgisch-deutsches Heer 1447 
zum erstenmal auf abendländischem Boden die Türken. Wie wichtig man 
im Westen die Kampfkraft der Sachsen einschätzte für die Abwehr der 
Osmanen, bewies der Deutsche Kaiser und ungarische König Sigismund, 
indem er ein halbes Jahr von Kronstadt aus, wo er die Befestigungen 
vorantrieb, das Reich und seine sonstigen Länder regierte. Die größeren 
siebenbürgisch-deutschen Städte konnten seither von keinem Feind mehr 
erstürmt werden.

Nach dem Zusammenbruch Ungarns in der Schlacht bei Mohäes 
1526 bildete sich Siebenbürgen um in ein Wahlfürstentum unter der 
nominellen Oberhoheit des Sultans, blieb aber im Inneren ganz und 
auch in der Außenpolitik in erstaunlich weitem Ausmaß frei, vollkom­
men abendländisch und christlich, obwohl die Türken westlich davon 
Ungarn 150 Jahre besetzt hielten und in dessen Städten allmählich als 



172 DIE TRAGÖDIE DES SÜDOSTDEUTSCHTUMS

Bewohner einzogen. Diese lange Zeit war jedoch für Siebenbürgen oft 
mit osmanischen Raubzügen verbunden. Die riesige Kirchenburg Tartlau 
wurde in 500 Jahren fünfzigmal von Feinden berannt ohne zu fallen 
und schützte die Bewohner des Ortes, dessen Höfe ebenso oft nieder­
brannten, um stets wieder aufgebaut zu werden.

Die gewerbliche und Handelsbedeutung der Deutschen Siebenbürgens 
weit über ihre Heimat hinaus ließ sich trotz der Wirren aufrechter­
halten.

Auch die geistige Fruchtbarkeit erlahmte nicht. Luthers Reformation 
griff hier sofort in die Seelen und wurde durch Beschluß der politischen 
Körperschaften eingeführt, woraus sich die eigenartige Volkskirche der 
Siebenbürger Sachsen entfaltete. Ihre Humanisten errichteten die ersten 
Druckereien des Südostens und stellten auch die allerersten rumänischen 
Bücher her. Damit schufen sie die Schriftsprache der Rumänen, die sich 
daran als Volk überhaupt erst zu begreifen lernten.

Ihr Schulwesen geht in den Anfängen bis in die Ansiedlungszeit zu­
rück und erfaßte schon vor der Reformation alle Orte. Früher als im 
übrigen Europa wurde der Schulzwang eingeführt. Der Reformator 
Honterus erneuerte vor allem die höheren Lehranstalten, die Gymnasien, 
an denen sich nun in den Coeten eine eigenartige Schülerselbstverwaltung 
ausbildete, die zur Prägestätte der Elite des Volkes werden sollte. Die 
gesamte Führerschicht der Siebenbürger Sachsen erfuhr hier ihre Aus­
richtung und ethische Festigung. Eine eigene Aristokratie hatten die 
Sachsen nur in den ersten Jahrhunderten und entmachteten sie im 14. und 
15. Jahrhundert. Damit war eine demokratische Verfassung festgelegt, 
ein verblüffendes Geschehnis in feudaler Umwelt.

Seltsam schien diese Ordnung auch dem Deutschen Kaiser, der nach 
Vertreibung der Türken Großfürst von Siebenbürgen wurde, das er den 
österreichischen Kronländern gleichstellte. Die Sachsen mußten sich 
gegen die zentralistischen Anschläge Wiens oft wehren. Unbeschadet 
ihrer Demokratie zeigten sie eine Haltung, die adlig anmutete. „Sunt 
quasi nobiles“, sie sind wie Edelleute, sagten die übrigen Standesherren 
Siebenbürgens, die madjarischen Adligen, mit staatsrechtlicher Einsicht, 
denn im Fürstentum Siebenbürgen konnte der Landtag kein Gesetz er­
lassen, ohne daß die Nation der Sachsen zustimmte, die sich übrigens auf 
eigenem Gebiet nach eigenem kodifiziertem Landrecht regierte.

Als 1867 Österreich sich in die Doppelmonarchie Österreich-Ungarn 
aufspaltete, begannen die Madjaren sofort, die übrigen Völker Ungarns, 
also die Majorität, kulturell zu entrechten, um sie zu madjarisieren. 
Ein föderatives Gebilde wie der „Königsboden“, die „Universitas Sa- 
xonum Transsylvanorum“, mußte nun verschwinden. Die gleichförmige 
Einteilung des Staates in Komitate (Kreise) diente dazu. Doch die 
Zerstörung des deutschen Schulwesens gelang nur bei den Donauschwa- 
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ben — wie erwähnt, verschwanden bei ihnen in wenigen Jahren mehr 
als 1000 deutsche Schulen — in Siebenbürgen erreichten die Madjaren 
hierin nichts. Die geraubte Staatlichkeit ersetzten die Sachsen mit einer 
politischen Organisation, vielen Vereinen und Genossenschaften. Sie über-

Die Kirchenburg von Deutsch-W eißkirch
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trugen der eigenen Landeskirche, der Erhalterin ihrer Schulen, von denen 
sie sich nicht eine einzige nehmen ließen, nationale Aufgaben, die die 
Pfarrer, allesamt einstige Coetisten, ohne Zögern auf sich nahmen. Da 
kein Sachsengraf mehr die Gemeinschaft verkörperte und führen konnte, 
erblickte man im Sachsenbischof den höchsten Stammesrepräsentanten. 
Harnack meinte 1899, von einem Besuch in Siebenbürgen tief beein­
druckt, bei den Sachsen sei die Verbindung zwischen Deutschheit und 
Luthertum so eng, daß „sie selbst nicht wissen, wo das eine anfängt 
und das andere aufhört“. Diese Bemerkung legt die Einzigartigkeit 
ihres Selbstbewußtseins dar. Man empfand die Zugehörigkeit zur Volks­
kirche als ebenso naturhaft und selbstverständlich wie die zum Volk. 
Dabei waren die Sachsen keineswegs Frömmler. Das Gemeinschaftsleben 
blieb durch uralte Bindungen geregelt. Die Jugend hatte ihre „Bruder-“ 
und „Schwesternschaften“, die Erwachsenen die „Nachbarschaft“; es wa­
ren Körperschaften, die dem einzelnen Rücksicht auf die Nächsten abfor- 
derten, ein Verhalten nach ehrenhaften Grundsätzen verlangten und 
gegenseitige Hilfe boten. Bis zum Letzten wach und diszipliniert, wit­
terte dieser Volkskörper Gefahren sofort, doch auch seinen Nutzen dank 
eines politischen Instinkts, der selbst den Kindern eignete. Das Ganze 
erhielt einen bunten, fast heiteren Beisatz durch die Fülle bäuerlicher 
Kultur, den reichen Schatz an Töpfereien, Trachten, Stickerei, Märchen, 
Sagen, Volksliedern und mannigfachen Sitten und Gebräuchen. Geistige 
Beziehungen zu Deutschland blieben ständig im Fluß; nicht nur durch Han- 
del, Liebe, kulturelle Interessen, sondern auch durch wandernde Hand­
werksburschen und Studenten, die an westlichen Universitäten studierten.

Gleichberechtigung aller war das Urprinzip der Gemeinschaft, und sie 
paarte sich mit der Toleranz gegenüber anderen Ansichten und anderen 
Völkern. Schon im 16. Jahrhundert wurde religiöse Glaubensfreiheit 
zum Landesgesetz gemacht. Dadurch bewahrte sich Siebenbürgen vor den 
Schrecken religiöser Glaubensverfolgungen, die in Binneneuropa, be­
sonders im Dreißigjährigen Krieg, so fürchterlich wüteten. Das erste 
rumänische Gymnasium öffnete seine Pforten nicht in der Moldau oder 
Walachei; die Siebenbürger Sachsen erlaubten, daß man es in Kronstadt 
errichtete.

Nicht ohne ihre entscheidende Mitwirkung entfaltete sich, wie Hein­
rich Zillich es nannte, die für Siebenbürgen kennzeichnende „Weisheit 
des Zusammenlebens“, die jedermanns Art gelten ließ. Zwar gelang es 
ihr nicht, chauvinistische madjarische oder rumänische Politiker immer 
zu bändigen, doch sie vereitelte wenigstens im Alltag krasse Spannun­
gen, die den Lebensraum dreier Völker zur Hölle gemacht hätten.

Im deutschen Gebiet Siebenbürgens saßen in den Ämtern bis 1918 
trotz Madjarisierung die Sachsen in entscheidender Zahl. Die Verwal­
tung geschah dort in deutscher Sprache, doch durfte sich jeder andere, 
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also Ungar und Rumäne, in seiner Sprache bei Behörden und in 
kommunalen Körperschaften äußern und Antwort verlangen. Nach 1918 
änderte sich das bald.

Die großen Männer der Siebenbürger Sachsen waren ausnahmslos 
Freiheitskämpfer, doch keiner ein Feind der Nachbarvölker. Das gilt 
für die kämpferischen Sachsengrafen der Renaissance, z. B. Albert Huet 
und Georg Hecht ebenso wie für den barocken Sachs von Harteneck, 
der madjarischer Intrigen und eigener Schuld wegen 1703 auf dem Gro­
ßen Ring zu Hermannstadt geköpft wurde; es gilt für den Reformator 
Johannes Honterus, für den regierenden Bürgermeister von Kronstadt 
und Botschafter des Reichs bei der Pforte Michael Weiß, der an der Spitze 
des Stadtheeres in der Schlacht bei Marienburg gegen den tyrannisdien 
siebenbürgischen Fürsten Gabriel Bathory 1612 fiel, und für den vorneh­
men Gouverneur Siebenbürgens unter Maria Theresia Samuel Baron 
Brukenthal und den sprachgewaltigen politischen Schriftsteller Stephan 
Ludwig Roth, den ein madjarisches Revolutionstribunal 1849 widerrecht­
lich erschießen ließ. Es gilt besonders für die Gelehrten, Historiker, 
Sprachforscher, Volkskundler und Dichter.

In Rumänien nach 1918

Am 1. Dezember 1918 erklärte in einer Kundgebung in Karlsburg 
das rumänische Volk Siebenbürgens dessen Anschluß an Rumänien und 
sicherte den mitwohnenden Nationen alle Rechte zu, sogar kulturelle 
Autonomie. Die „Karlsburger Beschlüsse“ bewogen die Sachsen, sich 
ebenfalls Rumänien anzuschließen. Diese Entscheidung, die zunächst zur 
Folge hatte, daß die aus dem Ersten Weltkrieg eben heimgekehrten 
Männer beim Feldzug Rumäniens gegen das kommunistische Regime 
B£la Kuns in Ungarn mitmarschierten, mitbluten mußten und mitsiegten, 
war die Grundlage, auf der sich das ganze Deutschtum Rumäniens, also 
auch das nichtsiebenbürgische, dem neuen Staat einzufügen suchte. Es 
wurde enttäuscht. Die „Karlsburger Beschlüsse“ blieben unverwirklicht. 
Die zugesicherte Autonomie gewährte erst 1940 Marschall Antonescu, 
nicht ohne reichsdeutschen Einfluß.

Faßt man zusammen, was die Sachsen für die Rumänen taten, so kann 
man sich auf Zeugnisse bedeutender Rumänen beziehen; sie betonen, 
daß die Hinwendung ihres Volkes zur abendländischen Zivilisation, die 
Einführung der rumänischen Sprache statt der altslawischen in der Kirche, 
die Festlegung der rumänischen Schriftsprache, ja auch die sogenannte 
lateinische Renaissance der Rumänen durch diese Deutschen bewirkt 
worden ist; mit anderen Worten: die Entwicklung der Rumänen zu einer 
europäischen Nation erfolgte in hohem Maße mit Hilfe der Siebenbürger 
Sachsen.
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Wenn Dankbarkeit in der großen Politik eine Rolle spielte, hätten 
die Rumänen sie gegenüber den Sachsen und den anderen Deutschen des 
Landes nach 1918 leicht beweisen können. Aber bei ihnen setzte sich der 
Chauvinismus durch. Die siebenbürgische Lebenswelt, die auch von den 
dort ansässigen Rumänen in den ersten Jahren nach dem Zusammenschluß 
gegen die Ostrumänen verteidigt wurde, veränderte sich, überschwemmt 
von den vielen, die nach Stellungen und persönlichem Gewinn gierten 
und sich hurtig in die Beamtenposten hineinschoben, aus denen Deutsche 
und Madjaren zu Tausenden weichen mußten. Diese ungewohnte At­
mosphäre mit manchen balkanischen Eigenheiten bedrückte die nach west­
lichen Anschauungen erzogenen Menschen. Man lernte freilich, sich den 
neuen Zuständen anzupassen, wobei man oft mit Bestechungen die eigene 
Existenz sichern mußte. Die Selbstbehauptung gelang den Deutschen 
nicht nur, weil sie auf die Bukarester Regeln eingingen, sondern beson­
ders dadurch, daß ihre gewerbliche, landwirtschaftliche und industrielle 
Tüchtigkeit sich steigerte. Über die Weltwirtschaftskrise von 1929 hinweg 
bauten sie bis 1944 ihre Wirtschaft aus trotz geldgierigen Steuerbeamten 
und verschiedenen Versuchen, sie zugunsten der Rumänen zu benach­
teiligen.

Die Banater Schwaben, vor 1918 wie alle Donauschwaben 
vom madjarischen Nationalismus arg beeinträchtigt, in ihrer Intelligenz­
schicht halb madjarisiert, aber wirtschaftlich ungemein rege, erlebten 
den Umbruch am Ende des Ersten Weltkrieges zunächst verwirrt, doch 
kurz darauf erwachte in ihnen das schon vorher von einsichtsvollen 
Männern angerufene Volksbewußtsein und wurde zur Flamme, die im 
Handumdrehen ihre Gesamtheit ergriff. Die Rumänen duldeten diese 
„Volkwerdung“, denn sie verengte die ungarischen Einflüsse. So konnten 
die Banater Schwaben ihre Schulen wieder eindeutschen, gleichgültig ob es 
kirchliche oder staatliche waren. Sie ernteten, was ihr Dichter Adam 
Müller-Guttenbrunn forderte, der freilich dabei an alle Deutschen Un­
garns dachte, als er seit der Jahrhundertwende um die Selbstbesinnung 
seiner Landsleute in Hunderten von Aufsätzen und aufrüttelnden Ro­
manen gerungen hatte. In diesem größten deutschen Siedlungsgebiet 
Rumäniens wirkte sich die staatliche Veränderung auf jedem Gebiet 
segensreich aus: man fand zu sich selbst, entriß sich der madjarischen 
Gängelung, schuf im Sturm der Wiedergeburt eine Fülle von Vereinen, 
auch wirtschaftliche, um nachzuholen, was zum Eigenleben einer natio­
nalen Gruppe fern von der Urheimat nötig ist. Zäh sich entfaltende 
geistige Bestrebungen, besonders in der hierin einst sehr fruchtbar ge­
wesenen Stadt Temeschburg, griffen aus und berührten vornehmlich die 
Jugend. Die deutsche Presse, einschließlich neugegründeter Zeitschriften, 
vermehrte sich. In Temeschburg entstand die größte auslandsdeutsche 
Schule „Banatia“, die etliche höhere Lehranstalten zusammenfaßte.



Torzburg, einst vom Deutschen Ritterorden errichtet, wurde im 14. Jahrhundert 
von den Kronstädter Sachsen als Grenzburg ausgebaut

Unter den dafür tätigen Männern verdient genannt zu werden der 
spätere Prälat Josef Nischbach, der nach 1945 jahrelang im Kerker 
schmachtete, Anton Valentin als Zeitschriftenherausgeber und Schul­
direktor, die Politiker Kaspar Muth, Josef Reiter und Franz Kräuter, 
ferner die Dichter Peter Barth, Hans Diplich, Hans Wolfram Hockl und 
viele andere.

Das Wesentliche dieser Wende war, daß die Schwaben — leider nur 
die des Banats und Südslawiens — von der madjarischen Bevormundung 
befreit, ein eigenes Selbstbewußtsein gleichsam über Nacht empfingen 
und sich damit ihr gesamtes volkhaftes Leben stärkte, verzweigte, als 
ergrünte eine Pflanze unter einem Regen nach der Dürre. Und was die 
Schwaben nicht verloren hatten, ihre schönen Trachten, Gebräuche, Mär­
chen und Lieder, ihre Sangeslust und Streitsucht — das gewann jetzt 
nützliche Frische und Kraft.

Alle deutschen Siedlungsgebiete Rumäniens vereinigten sich in einer 
politischen Organisation, im „Verband der Deutschen“, der föderativ ge­
gliedert die in Siebenbürgen längst erprobten Formen der Selbstvertre­
tung übernahm. Dabei glich man innere Gegensätze durch Mehrheits­
beschlüsse aus, worauf man nach außen, das heißt: den benachbarten 
Nationen gegenüber als einheitlicher Block auftrat. Dieses politische
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Ethos, zwar manchmal verletzt, doch meist beachtet, verlieh den Deut­
schen Rumäniens, besonders den Sachsen, ein über ihre Zahl hinaus- 
gehendes innenpolitisches Gewicht. Im übrigen bezweifelte niemand ihre 
Staatstreue, jedoch auch nicht ihre Volkstreue. Das bestimmte die sich 
rasch ablösenden rumänischen Regierungen nach allerlei Versuchen, die 
Deutschen zu beeinträchtigen, meist, die Zügel wieder zu lockern.

Alle Rumänen wünschten die sogenannte „Eroberung der Städte“ dies­
seits der Karpaten; denn sie waren durchwegs nichtrumänische Gründun­
gen und hatten bis 1918 verhältnismäßig wenige rumänische Bewohner. 
Der madjarische Chauvinimus suchte Menschen anderen Volkstums zu 
Madjaren zu machen, der rumänische ging auf wirtschaftliche Vorteile 
und Beamtenstellungen aus und siegte auf der ganzen Linie; er über­
fremdete die Städte und manche Dörfer.

Daneben kam es jedoch zu fruchtbaren geistigen Begegnungen zwischen 
Deutschen und Rumänen, was sich auf die Politik leider kaum auswirkte. 
Erfüllt von den Erlebnissen der jungen Frontkrieger, voll Widerstand 
gegen Verstaubtheiten in den deutschen Städten, drängend nach einer 
Sinndeutung des menschlichen Daseins, scharten sich um die von Heinrich 
Zillich gegründete und geleitete Kronstädter Zeitschrift „Klingsor“ 
Künstler und Gelehrte, die auch Brücken der Aussprache zu den Ru­
mänen und Madjaren schlugen. Schon zwischen 1907 und 1914 hatte 
Adolf Meschendörfer in Kronstadt die Zeitschrift „Die Karpathen“ her­
ausgegeben und damit bis nach Deutschland Beachtung gefunden. Zum 
„Klingsorkreis“ gehörte er nun ebenfalls und erntete um 1930 mit 
seinen Romanen europäische Erfolge. Aus demselben Kreis wuchsen 
noch breiter wirkende Dichter hervor: Heinrich Zillich, Erwin Wittstock 
und andere. Überdies erfuhr das wissenschaftliche Leben der Deutschen 
in Rumänien, das auf einer rühmlichen Tradition fußte, neue Im­
pulse.

Die inneren Verhältnisse der Deutschen Rumäniens wurden immer 
mehr vom Geschehen im Deutschen Reich beeinflußt. Daraus wucherten 
sehr heftige Streitigkeiten, die sich über Jahre unerquicklich hinzogen. 
Zuletzt endeten sie durch ein Machtwort Berlins mit der Einsetzung 
des Studenten Andreas Schmidt zum Volksgruppenführer, der nun 
autoritär seine Landsleute viel schärfer als vorher in den Dienst der All­
gemeinheit stellte, für sie eine Kultur- und Schulautonomie in Bukarest 
erlangte und sich mit guten oder zu verurteilenden Taten nicht ohne 
Anmaßung bemühte, zugleich dem Reich zu dienen und der Heimat.

Die rumänischen Wehrpflichtigen rückten mit ihren heimischen Regi­
mentern gegen Rußland aus, als Rumänien, Bundesgenosse des Reichs, in 
den Zweiten Weltkrieg eingriff, doch überstellte man sie später auf 
Grund eines Staatsvertrages zwischen Berlin und Bukarest ins deutsche 
Heer, und dort in die Waffen-SS, was, wie erwähnt, auch mit den in 
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anderen Staaten seßhaften Südostdeutschen geschah, eine Maßnahme, 
deren Folgen nur bei einem Sieg Deutschlands gut sein konnten.

Die Russen diesseits der Karpaten

Als am 23. August 1944 König Michael von Rumänien die Waffen 
vor den Russen streckte und ihnen dadurch die an seinen Ostgrenzen 
kämpfenden deutschen Divisionen auslieferte, überrannte die Rote 
Armee in wenigen Wochen das ganze Land. Den zurückweichenden 
deutschen Truppen unter dem Befehl des aus Siebenbürgen stammenden 
Generals Artur Phleps gelang es, fast die gesamte sächsische Bevölkerung 
Nordsiebenbürgens, etwa 40 000 Personen, ins Reich abtrecken zu lassen. 
Es flohen außerdem etwa 10 000 aus Südsiebenbürgen und weit mehr 
aus dem Banat. Bei Kriegsende befanden sich innerhalb des Reichs­
gebietes rund 100 000 volksdeutsche Flüchtlinge aus Rumänien, nicht 
eingerechnet die 54 000 Sachsen und Banater Schwaben, die deutsche 
Soldaten geworden und von denen inzwischen 10 000 gefallen waren.

Die Einstellung des rumänischen Volkes zu den Deutschen erkennt 
man, wenn man bedenkt, daß sich in seinem Raum jene grauenhaften 
Metzeleien, Vergewaltigungen, Ausplünderungen und Verjagungen nicht 
ereigneten wie in Südslawien, Polen und in der Tschechoslowakei. Im 
Gegenteil, viele Rumänen halfen versprengten Soldaten, die Grenze zu 
erreichen, indem sie sie ernährten, verbargen und weiterschleusten.

Mit dem Einmarsch der Russen erlosch die Deutsche Volksorganisation, 
auch die deutsche Presse Rumäniens. Führende Männer verschleppte man 
in KZ-Lager. Die Schulen blieben vorerst unangetastet. Als der Kreml 
im Januar 1945 von Rumänien 100 000 Arbeiter verlangte, bürdete die 
damals noch bürgerliche Regierung in Bukarest diese Last allein den 
Schwaben und Sachsen auf. Schlagartig wurden deren Frauen und Mäd­
chen vom 18. bis zum 30., alle Männer vom 17. bis zum 45. Lebensjahr 
ausgehoben und in die Donezgruben zu fünfjähriger Arbeitsfron ver­
schleppt. 20 Prozent von ihnen gingen zugrunde. Die Überlebenden 
entließ man teils nach Deutschland, teils in die Heimat.

Ein Sondergesetz vom 23. März 1945 enteignete entschädigungslos die 
deutschen Höfe, nicht aber die rumänischen und ungarischen. Die seit 
800 Jahren in Siebenbürgen und im Banat seit über zwei Jahrhunderten 
freien Bauern, jäh zu Bettlern gemacht, mußten sich in einem Schuppen 
verkriechen, während sich in ihren Häusern sogenannte Kolonisten spreiz­
ten, vielfach Zigeuner, und Hof und Äcker der besten Landwirte Rumä­
niens schädigten. Erst nach Jahren jagte man die „Kolonisten“ fort und 
stellte die inzwischen verwahrlosten Gebäude, doch nicht die Felder, den 
rechtmäßigen Eigentümern zurück, denn nachdem man auch inzwischen 
die rumänischen und ungarischen Bauern enteignet hatte, waren Kolchosen 
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und landwirtschaftliche Genossenschaften die fortan gültigen Erzeugungs­
formen.

In den Städten verloren die Deutschen wie die andere Bevölkerung 
durch Verstaatlichung ihre Handels- und Industrieunternehmungen, Ge­
schäfte und Handwerksbetriebe. Sie verloren ihre eigenständischen 
Kultureinrichtungen, Museen und Institute. Die lutherische Landeskirche 
durfte sich nicht mehr um das Schulwesen kümmern, das ebenfalls ver­
staatlicht wurde, und die römisch-katholische Kirche der Schwaben erlitt 
durch Verfolgung der Geistlichen schwere Einbußen.

Aus der langen Liste von Märtyrern dies: die zwei bedeutendsten 
siebenbürgisch-sächsischen Politiker, die auch in der Minderheitenbewe­
gung Europas zwischen den beiden Weltkriegen eine führende Stellung 
bekleidet hatten, Rudolf Brandsch und Hans Otto Roth, starben beide 
im Kerker. Den Volksgruppenführer Andreas Schmidt erschlugen russi­
sche Verbrecher (Bladnoi) in einem Zwangsarbeitslager bei Workuta, und 
niemand weiß, ob sie dazu befohlen waren. Übrigens überlebten von den 
Volksgruppenführern der Südostdeutschen nur zwei die große Kata­
strophe, Janko aus dem serbischen Banat und Karmasin aus der 
Slowakei.

In den fünfziger Jahren stellte man in Rumänien mehrere deutsche 
Schriftsteller und Pfarrer als Staatsfeinde vor Gericht, verurteilte sie zu 
15 oder 25 Jahren Kerker, entließ sie aber nach etwa fünfjähriger Haft 
und rehabilitierte später alle; damit war die an ihnen ausgeübte kraß 
politische Justiz entlarvt.

Heute in Rumänien

Was mit einer kommunistischen Ordnung zwangsläufig verbunden ist, 
wurde auch für Rumänien zur täglichen Plage: Warenmangel, das An­
stehen vor den Läden, Angst vor Spitzeln, vor Verfolgung, vor Haft, 
Ungewißheit hinsichtlich der Ausbildung der Kinder. Arg griff ins Leben 
der Deutschen die hastig vorangetriebene Industrialisierung ein. Die 
staatliche Steuerung auch des kleinsten Betriebes zwang jedem, der nun 
nichts anderes mehr sein kann als Arbeiter, Angestellter oder Beamter, 
das Rumänische als Betriebssprache auf. Das hat sehr gewichtige Folgen, 
die vermutlich zum Untergang des Deutschtums führen, wobei die Zer­
reißung der Familien, die Versetzungen ihrer Mitglieder und der Drang 
in die Städte mitwirkt.

Fast alle Familien haben Angehörige, die in Deutschland, sei es als 
entlassene Soldaten oder als Auswanderer, Fuß faßten, darunter zahl­
lose Verheiratete, seit nun schon fast 30 Jahren getrennt von Frau und 
Kindern. Dies und das Bewußtsein, daß die Überfremdung durch die 
Rumänen nur anwachsen könne, das Gefühl der Unfreiheit und die 
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Sehnsucht nach einem Leben, in welchem man tun darf, was man selbst 
will, schüren den schmerzhaften, sich Jahr um Jahr verstärkenden Trieb, 
die Heimat zu verlassen und nach Deutschland zu ziehen. Dagegen 
wehren sich gewiß manche, besonders die vom Staat in jeder Hinsicht, 
keine soziale Betreuung ihrer Gemeinde vornehmen dürfen.
auch finanziell abhängigen Kirchen, deren Pfarrer außer dem Gottesdienst

Die allgemeine Proletarisierung wird von den Deutschen schwerer 
ertragen als von den Rumänen, denn diese betrachten die zahlreichen 
neuerstandenen Industrieanlagen und Wohnsiedlungen mit dem bei kei­
nem von ihnen fehlenden, über andere Empfindungen vorherrschenden 
leidenschaftlichen Nationalgefühl als Gewinne ihres Volkes. Für die 
Sachsen und Schwaben verknüpft sich damit indessen der Verlust der 
kulturellen und wirtschaftlichen Eigenständigkeit und der deutschen Be­
rufssprache.

Es wird nichts gedruckt ohne Erlaubnis der Zensur. Auch gibt es 
keine Absonderung deutscher Veranstaltungen von den Rumänen. Der 
Grundsatz lautet: alle Staatsbürger Rumäniens seien kommunistische Brü­
der, einige davon freilich deutsch- oder madjarischsprachig. Der jetzige 
Partei- und Staatschef Ceausescu sicherte den Nichtrumänen den Ge­
brauch ihrer Muttersprache zu. Er deutete jedoch an, daß in einer Zu­
kunft, die die Rumänen natürlich abwarten können, ihrem Volkstum 
jeder im Lande anheimfallen werde. Davon sind alle überzeugt, Deutsche 
und Rumänen; der Kommunismus ist dort wie überall durchaus natio­
nalistisch.

Es muß den Rumänen lobend zugestanden werden, daß sie sich seit 
über zwei Jahrzehnten bemühen, ein deutsches, kommunistisch bestimm­
tes Kulturleben zu fördern, ja zu erzeugen. Der Staat gründete Verlage, 
die in großer Zahl deutsche Bücher herausgeben. Am wichtigsten ist wohl 
der Kriterion Verlag in Bukarest. Ein Organ des Rumänischen Schrift­
stellerverbandes ist seit 1949 die beachtenswürdige deutschsprachige 
Monatsschrift „Neue Literatur“, die sich besonders des deutschen Schrift­
tums des Landes annimmt. Auch die Rumänische Akademie der Wissen­
schaften hat ein deutschsprachiges Organ, die Halbjahresschrift „For­
schungen zur Volks- und Landeskunde“ unter Leitung von Professor Dr. 
Carl Göllner; es gibt noch andere deutsche Zeitschriften. Hermannstadt 
und Temeschburg sind der Sitz deutscher Theater, die zahlreiche Orte 
mit deutscher Bevölkerung „bespielen“. Der Staat unterhält auch Pup­
penspiele. In Bukarest, Hermannstadt, Temeschburg und Kronstadt er­
scheinen deutsche Zeitungen, und in denen liest man nach dem Ab­
klingen der Stalin-Ära häufig Kritik an geringfügigen Mißständen und 
Personen. Bezweifelung der kommunistischen Doktrin wäre freilich Toll­
kühnheit. Diesen deutschsprachigen Kulturbemühungen dienen vom 
Staat erhaltene Redakteure, Schriftsteller und Gelehrte — sie werden 
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geradezu gezüchtet als eine Kaste der Bevorzugten. Daß in Rumänien, 
wie man sich brüstet, noch nie so viele deutsche Bücher verlegt wurden 
wie heute, stimmt keineswegs, vornehmlich nicht, wenn man die kleinen 
Auflagen berücksichtigt; zwei oder drei rumäniendeutsche Dichter (Hein­
rich Zillich, sicherlich auch Erwin Wittstock und Adolf Meschendörfer) 
hatten jeder in manchem Jahr vor 1944 größere Auflagen als alle heute 
in Rumänien erscheinenden deutschen Bücher zusammen.

Von den älteren wirklich bedeutenden Autoren lebten nach 1945 in 
Rumänien noch Meschendörfer, Wittstock, Erwin Neustädter, O. W. Ci- 
sek, Wolf von Aichelburg und die begabten jüdisch-deutschen Dichter Al­
fred Sperber und Alfred Kittner. Man beobachtete sie stets; Cisek, Aichel­
burg und Neustädter saßen zeitweise im Kerker. Die meisten sind nun tot. 
Neustädter durfte auswandern, und wie er übersiedelten nach langer Haft 
mit behördlicher Erlaubnis die zwei bemerkenswertesten jüngeren Dich­
ter — Andreas Birkner und Hans Bergel — nach Westdeutschland. Der 
alte Peter Barth schreibt im Banat, wie er es immer getan, täglich zwei 
oder drei Gedichte. Von den vielen anderen Autoren, die durch staatliche 
Förderung, wie gesagt, gezüchtet wurden, sprangen einige der am meisten 
gehätschelten bei Besuchen im Westen ab, und seither kennt man ihre 
Namen in Rumänien nicht mehr; vorher aber hatten sie sich als kom- 
munistische Barden oder gefürchtete Politruks hervorgetan, und Paul 
Schuster thronte sogar in der Hierarchie hoch oben. Mit ihrer Fahnen­
flucht enthüllten sie jedes Wort, das sie vordem zum Lobe des Kom­
munismus geschrieben, als bestellte oder als Lohnarbeit. In Wahrheit 
sehnten sie sich, was ihr Absprung offenbarte, nach Freiheit, überzeugt, 
daß das Deutschtum Rumäniens auf die Dauer nicht standhalten könne; 
sie dachten genauso wie ihre Landsleute.

Das gezüchtete Schrifttum ist seltsam; keine einzige große Begabung 
ragt hervor, doch ein üppiger Schwarm literatenhafter, hinter abgelegten 
europäischen Moden herhinkender Experimentieret drängt sich eifrig in 
die Druckseiten und zwängt sich zwischen die ernsthafteren Schriftsteller, 
er darf sich tummeln, obwohl man nicht begreift, wie dieser prätenziöse 
Dilettantismus mit seinen dekadenten Versuchen dem Marxismus nützen 
soll. Das genialische Getue zeigt sich mitunter in protziger Mißachtung 
der Rechtschreibung, was nicht darüber täuschen kann, welch ein Nichts 
Form und Inhalt dieser lyrischen Erzeugnisse sind.

Daß der kommunistische Staat so etwas bezahlt, mag uns wundern, 
doch was bedeutet ein solcher Aufwand von Unzulänglichem für die 
deutsche Bevölkerung? Abgesehen von den Theatern, die an der Klassik 
und der guten Dramenliteratur nicht vorübergehen, daher ein Publikum 
haben, berührt der sonstige Aufwand nur wenige Menschen. Eine Litera- 
tenliteratur für Literaten! Wer das Deutsch, das da geschrieben wird, 
schmeckt, erschrickt vor dessen Verarmung und Verzerrtheit. Man stößt 
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fortwährend auf Wendungen, die anmuten wie schlechte Übersetzungen 
aus dem Rumänischen — ein Beweis dafür, daß diese Sprache das Denken 
und Fühlen der Deutschen zu unterwandern begonnen hat, auch in der 
Tagespresse.

Derlei bedrückende Anzeichen des Verlustes eigener Sicherheit bemerkt 
man bei etlichen guten Autoren noch nicht, auch weniger bei den Volks­
kundlern, Historikern und anderen Gelehrten, obwohl da groteske Fehl­
griffe vorkommen; schließlich widerstehen auch ein paar Journalisten 
der schillernden Zweisprachigkeit der Selbstaufgabe.

Es wohnen in Rumänien heute nur noch etwa 210 000 Banater Schwa­
ben und 170 000 Siebenbürger Sachsen. Ihnen stehen zur Verfügung 
665 deutsche Schulen, darunter ein Dutzend höhere Lehranstalten. Die 
Unterrichtssprache ist keineswegs allein die deutsche, denn es fehlen 
Lehrer, weil lediglich die Lehrerbildungsanstalt in Hermannstadt für den 
Nachwuchs sorgt, und so kommen rumänische Lehrkräfte auch an diese 
Schulen. Außerdem werden bestimmte Gegenstände rumänisch behandelt. 
Den Lehrplan bestimmen der Staat und dessen marxistische Ideologie, 
die ein Schild des rumänischen Chauvinismus ist.

Es lockerten sich in den sechziger Jahren manche Härten. Früher 
mußten die deutschen Schüler auf dem Schulhof rumänisch sprechen; die 
Schulen für Deutsche und Rumänen waren ja und sind meist nicht ge­
trennt, sondern ineinander verschachtelt, und die deutschen Kinder hatten 
sich den rumänischen unterzuordnen. Nun ließ man nominell alte 
berühmte Schulen wieder aufleben, wie die Brukenthalschule in Hermann­
stadt, die Stephan-Ludwig-Roth-Schule in Mediasch und das Honterus- 
Gymnasium in Kronstadt. Es wäre erregend festzustellen, ob die Schüler 
heute wie einst ihre Väter untereinander nur deutsch sprechen. Das 
Vordringen des Rumänischen bei den Deutschen wird unterstützt durch 
die Tatsache, daß der gesamte Hochschulunterricht ausschließlich in die­
ser Sprache erfolgt. Bei derartiger Vermengung der Volkstümer sind 
Mischehen natürlich, auch sie meist ein Gewinn für die Rumänen. Daß 
Bukarest diese Entwicklung nicht ungern sieht, spürt man. Einst, und 
zwar bis 1944, zogen die evangelischen Theologiestudenten ausnahmslos 
zum Studium an deutsche Universitäten, was die außerordentlich dichte 
Veräderung mit dem geistigen Leben Deutschlands durch Jahrhunderte 
ermöglichte; seit 1945 sind solche Studienfahrten verhindert. Um den 
Nachwuchs an Pastoren heranzuziehen, duldete die Regierung die Er­
richtung einer lutherischen Fakultät in Hermannstadt, die zur Universi­
tät Klausenburg gehört.

In den letzten Jahren belebten sich die Beziehungen zwischen West­
deutschland und Rumänien; in stärkerem Ausmaß bestehen Verbindun­
gen seit längerem zur DDR. Man will anscheinend in Bukarest aus 
verschiedenen Gründen in Westdeutschland Boden gewinnen. Das 
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führte dazu, daß die vordem mißtrauisch betrachteten Landsmann­
schaften der Siebenbürger Sachsen und Banater Schwaben in der Bundes­
republik und in Österreich ganz offiziell mit Rumänien Beziehungen 
aufnehmen konnten. Was die Partner dabei erstreben, ist nicht dasselbe. 
Die Landsmannschaften wünschen die sogenannte „Familienzusammen­
führung“ zu erweitern, um dadurch so viele Schwaben oder Sachsen 
als möglich in den Westen zu bringen. Die Absichten der Rumänen 
lassen sich aus den Zielen der Gesellschaft „Romania“ erkennen. Diese 
Gesellschaft, in Bukarest gegründet, um sich der ehemaligen rumänischen 
Staatsbürger im Ausland anzunehmen, also eine Art blau-gelb-roter 
VDA, will Rumäniens Einfluß im Ausland stärken. Bei den zwischen 
den Landsmannschaften und der „Romania“ tastend gesponnenen Fäden, 
wobei man ziemlich viel Rhetorik vernahm, spinnt auch der „Rat der 
Werktätigen deutscher Nationalität“ mit. Er ist eine Körperschaft inner­
halb der kommunistischen Partei, von ihr abhängig und keine eigen­
ständische Vertretung der Deutschen Rumäniens.

Man soll die Aufnahme von Berührungen über die Grenzen hinweg 
begrüßen; sie nützen der Annäherung, wobei nie vergessen werden darf, 
daß die Sprecher Rumäniens, ob Deutsche oder Rumänen, jedesmal 
strikte Aufträge haben und über jedes gewechselte Wort berichten müs­
sen — und das bezieht sich auch auf die rumänischen Begleiter deutscher 
Studiengruppen, die Rumänien besuchen.

Versiegendes Deutschtum

Wie ein ausgewanderter rumänischer Autor vor Jahren einmal schrieb, 
zeichnete sich das Deutschtum seiner Heimat durch Selbstbewußtsein 
und Volkstreue aus, die keinen Verrat duldete und verzieh. Auf die 
Frage, ob es noch möglich sei, eine solche Tugend zu bewahren, zu 
pflegen und den Kindern einzupflanzen, damit Geist und Zucht der 
Gemeinschaft sich vererbe, antwortete er, diese Möglichkeit gebe es 
außerhalb der Familien nicht mehr und innerhalb immer weniger, weil 
die freie Selbstvertretung fehle. Es käme in steigendem Ausmaß vor, 
daß junge Deutsche in Stadt und Land miteinander rumänisch sprechen, 
wozu sie ja in ihren Betrieben gezwungen sind. Die Nötigung, sich un­
unterbrochen einzufügen in die Anordnungen von Partei und Staat, 
störe das Vertrauen der Volksgenossen zueinander; es bringe Denunzian­
ten hervor; es verlocke zur Unterwürfigkeit; es kehre das frühere Ver­
hältnis zwischen Rumänien und Deutschen geradezu um. Einst fühlten 
sich die Deutschen, besonders die Sachsen, geprägt von Leistungen fast 
eines Jahrtausends, den Rumänen überlegen, und das wurde anerkannt. 
Heute ist Sichducken eine notwendige Verhaltungsweise, und sie nagt 
am Kern der eigenen Achtung und der Heimatliebe.
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Die Rumänen quält immer noch das peinliche Gefühl geschichtlicher 
Armut. Wie andere Ostvölker scheuen sie nicht davor zurück, in ihrer 
Umgebung geschehene große geschichtliche Taten auf ihr Konto zu 
buchen. Sie verschweigen, wer die schönen Bauten im Banat und be­
sonders in Siebenbürgen schuf. Führt man fremde Touristen durch das 
südöstlichste gotische Gotteshaus, durch die gewaltige evangelische 
Schwarze Kirche in Kronstadt, so schildern Lautsprecher in verschiede­
nen Sprachen den Bau, doch wird verschwiegen, daß die Deutschen der 
Stadt, in welcher dazumal kein Rumäne etwas zu sagen hatte, dieses 
Wunderwerk errichteten. Zahlreiche alte sächsische Festungen, Basteien 
und Kirchenburgen läßt der Staat renovieren längs der Touristenwege 
und in großen Orten; und dabei verkündet man, es sei die Erneuerung 
mittelalterlicher Bauten in Rumänien, als ob Siebenbürgen vor 1919 zu 
Rumänien gehört hätten und als ob die Rumänen jemals romanische, 
gotische oder auch Gebäude späterer Stile aufgeführt hätten.

Spät in die Geschichte einzutreten ist keine Schande, sondern eine 
Fügung. Schändlich ist nur der Geschichtsraub. Den muß man auch den 
Polen und Madjaren vorwerfen. Er äußert sich besonders komisch darin, 
daß die zu ihm neigenden Völker es nicht ertragen, andere als die ihnen 
eigenen Ortsbezeichnungen zu hören. 1897 erließ Ungarn das berüch­
tigte Ortsnamengesetz, das für jede Gemeinde einen einzigen amtlichen 
Namen vorschrieb, und der mußte der madjarische sein, den man in 
Tausenden von Fällen jetzt schnell erfand. Auch Rumänien duldet von 
den deutschen Ortsnamen des Landes viele nicht, obwohl sie alle in 
Siebenbürgen rund 700 Jahre lang, im Banat fast durch 200 Jahre die 
amtlichen waren. Für Rumänen mit Minderwertigkeitsgefühlen ist das 
ein Greuel, und deshalb darf Kronstadt oder Hermannstadt in der 
Presse nur rumänisch bezeichnet werden. Nun pflegen gebildete Leute 
die Ortsnamen jener Sprache zu verwenden, die sie im Augenblick 
benützen; das hat mit Nationalismus nichts zu tun; es gehört einfach 
zur Kultur und war früher bei allen Völkern Siebenbürgens und des 
Banates eine Selbstverständlichkeit. Wenn sich Chauvinisten dagegen 
wenden, wirkt es lächerlich und provinziell; bedrückend ist es freilich, 
daß solche Hinterwäldler in Rumänien Einfluß haben.

Ein 1973 ausgewanderter Deutscher, der Rumänien verlassen durfte, 
weil er, wie das zu geschehen pflegt, kräftig dafür bezahlt hatte, sagte, 
ihm sei es an seinem Heimatort seit dem ersten turbulenten Jahrzehnt 
nach 1945 gut ergangen, er hatte eine befriedigende Arbeit, ein genügen­
des Einkommen, saß sogar im ererbten Haus seiner Familie, und aus ihm 
und seiner Frau hätte niemand einen Kommunisten oder Rumänen 
machen können, seine Kinder aber wolle er vor solcher Gefahr retten. 
Deswegen habe er Habe und Gut zurückgelassen und sei, als er die 
Erlaubnis dazu erhielt, sofort abgereist. Wie er denkt die überwältigende
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Mehrheit seiner Landsleute, die gleichsam auf gepackten Koffern wartet, 
weil sie ohne Selbstbelügung keine Gewähr findet, daß ihre Kinder 
und Enkel in spätestens 50 Jahren noch Deutsche sind.

Monatlich erhalten aus Bukarest bis zu 500 Volksdeutsche die Aus­
wanderungserlaubnis, selten mehr, öfter weniger. Das vermindert die 
Gesamtzahl der Deutschen des Landes kaum wesentlich, bedenkt man die 
Vermehrung durch Geburten. Das Problem bleibt schmerzhaft offen für 
jeden Beteiligten, also für alle Schwaben und Sachsen, eigentlich für 
jeden Deutschen mit Selbstgefühl.

Gäbe es dortzulande wie im Westen Freizügigkeit, so würde sich das 
Problem in kurzem von selber lösen durch den Abzug fast aller Deut­
schen; selbst die wenigen roten Vorbeter liefen mit. Aber kein kommu­
nistischer Staat kann bestehen, ohne seine Grenzen gegen die eigene 
Bevölkerung zu Gefängnismauern aufzutürmen. Den Exodus aller Deut­
schen will Rumänien nicht erlauben; sie seien für die Wirtschaft nötig, 
wird erklärt, sie lebten außerdem unangefochten, gleichberechtigt, be­
säßen kulturelle Einrichtungen, und Härtefälle, zum Beispiel Trennung 
nächster Familienglieder, würden berücksichtigt. Nun, die Grundsätze 
der Ausreisebewilligungen sind undurchschaubar, doch harte Devisen 
nützen dabei.

Die fürs Abendland geleisteten geschichtlichen Taten der Südost­
deutschen müßten als Bestandteile der gesamtdeutschen Geschichte er­
kannt und den Enkeln vermittelt werden; für die Sachsen und Schwaben, 
die heute noch in Rumänien leben, sind es Leistungen, die ihnen wie 
unter den Füßen weggezogen wurden. Ihr noch vor drei Jahrzehnten 
vielverzweigtes, freies und nur von ihnen selbst bestimmtes Gemein­
schaftsleben, ihre Kultur, ihr ausgleichend duldsamer Geist — das ist 
alles an der ideologischen Kandare des Marxismus unwirksam geworden. 
Was sie geschaffen, dauert fort in den ausgewanderten Angehörigen, 
die sich in Verbänden vereinigten, welche bis nach Amerika hinüber­
greifen. Dieser Schatz von Geschichte und bewundernswerten Werken 
wird seit langem gesammelt sowohl in Rumänien wie im Westen; Museen, 
Büchereien, Institute und Kulturvereine halten ihn fest, und von daher 
werden Sachsen und Schwaben zu neuen Leistungen befruchtet.

Dennoch darf man nicht übersehen, daß die großartige Selbst­
gestaltung deutschen Wesens auf dem Boden Siebenbürgens und des 
Banates immer mehr eingeengt wird, vielleicht wie schon in der Slowakei, 
in Südslawien und in Ungarn bald versiegt — es sei denn, es vollziehe 
sich ein Wunder! Die gewaltigsten Umbrüche der Geschichte sind eigent­
lich stets Wunder gewesen.
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ier Sinn der deutschen Ostkolonisation erhellt sich, wenn mank begreift, 

daß vorgeschobene Ansiedlungen von Deutschen inmitten der wenig bevölkerten 

Gebiete östlich der Grenzen des frühen Deutschen Reiches Stützpunkte anlegten, 

um von da aus die abendländische Kulturwelt auszubreiten auf Völker, die ihr 

bis dahin nur vage angehört hatten» Dieser Ausgriff deutscher ebons- und 

Sendungskraft sicherte Jie abendländische Christenheit und trug deren WSks 

msr Gesittung über looo km in den Osten hinaus» Damit war gegen die von dort 

drohenden Gefahren ein Schutzwall errichtet, der aus dem Baltikum mit etli­

chen Einbuchtungen bis an dHA südöstlichsteier Karpaten ^reichte» für 

unsere Lebenswelt wurden dabei im Laufe langer Reiten die Westslawen, Mad­

jaren und Rumänen gewonnen und von ihr mehr oder weniger durchdrungen und 

geformte

Im Gegensatz zur deutschen Ostkolonisation in Korden, die teilweise durch 

Eroberung erfolgte, geschah die Ansiedlung von Deutschen in SüdOsteuropa 

durchwegs friedlich» Nicht ein Goviertleter ißt mit Gewalt besetzt worean» 

Schon im 11» Jarhundert bemühten sich ungarische Könige, in ihr '-end reutsehe 

zu ziehen als Handwerker, Bergwerks .Leute und Krieger, außerdem als Schreiber 

und hohe Beamte» Solche Ministerial© wirkten am königlichen, Hof fortan rich— 

tunssweisend•

Die Madjaren, ein nomadisches finnisch-ugrisches Reitervolk, hatten ums 

Jahr Soo den Karpatenraum, vorwiegend dessen großes fiefland, in Besitz ge­

nommen, von wo sie zu grausamen Beutezügen in den Westen vorstießen, bis 

Kaiser Otto der Große sie 955 auf dem Lechfeld vernichtend schlug und ihnen 

für immer die Lust zu solchen laubritten vergällte» Er zwang ihnen dabei un­

bewußt das ihre Zukunft bestimmende europäische Gesotz der Arbeit auf, das 

sich vollkommen unterschied von ihren bisherigen Gebräuchen» Anders als die 

Hunnen und später die Mongolen versuchten die Madjaren nicht den Rückzug in 

ihre alte Steppenheimat in der sarmatischen Weite» Sie blieben in der Fußta 
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und in deren Randgebieten, doch das bedingte die Unterwerfung unter das eben 

erwähnte Urgesetz der abendländischen Kultur; sie mußten Bauern werden.

^ine derartige ins Wesen dringende Umwandlung vollzieht sich nie leicht 

und verlief zu jener Zeit sehr langsam* Dio ungewohnte, zunächst ungebärdig 

/ertragene ci€‘ßhti211 Konnte erst nach Generationen zur Gewohnheit und 

ertragreich werden* Ls verband sich damit auch eine soziale Umschichtung* Die 

ehemaligen Leutereiter verloren als Bauern viel von ihrer Freiheit, und ihr 

Adel festigte seine Vorrechte. Diese Entwicklung, die die Güter höherer Ge­

sittung und Ordnung einbrachte, wäre ohne befähigte Lehrmeister unmöglich ge­

wesen, und die waren, schon der nachbarlichen Berührung wegen, vor allem 

Deutsche. (

König Stephan der Heilige, der das Christentum annahm, dafür vom Papst 

die Königskrone empfing und sein Volk energisch christianisierte, hinterließ 

seinem Sohn als Idee des sich bildenden ungarischen Staates, daß ein Land 

mit einer Sprache und gleichförmiger Bevölkerung schwächer sei als eines, das 

verschiedene Volkstüraor umschließe. Diese relebhafte Anschauung, geeignet(den 

an Kenntnissen überlegenen deutschen Einwanderern ein breites Feld zum Schaf­

fen zu öffnen, blieb bis tief in die Neuzeit maßgebend als Ungarns Staats­

ethos* Auch die Übernahme der fränkischen Grafschaftsverfassung bedeutete eine 

Angleichung an die innere Ordnung des Reichs*

Dio von den ungarischen Königen gewünschte Ansiedlung von Deutschen be­

gann um das Jahr looo, verstärkte ich erheblich nach il4o, als König Geisa II* 

sich darum bemühte, viele dieser Siedler, hauptsächlich aus westdeutschen Ge­

bieten, unter Zusicherung von Freiheitsrechten horanzuholen. Das führte in 

den Nordkarpaten dazu, daß in einem breiton Streifen von Preßburg bis Dart­

feld eine deutsche Landschaft entstand, die im 14. Jahrhundert etwa 25o ooo 

deutsche Einwohner hatte, von denen sie rasch zur Blüte geführt für 

Ungarn überaus wertvoll wurde durch Erschließung von Bergwerken und d^ech* 

Errichtung von Städten, deren auch im Künstlerischen ungemeine Bedeutung man 

heute noch ablesen kann an den dort seit dem Mittelalter angehäuften Schät­

zen der Malerei, Bildhauerei, des Goldschmiedegewerbes und der Baukunst. Dieses 

sich jahrhundertelang deutsch verwaltende Gebiet von einer Kultur, die nach



allen Seiten, ins Madjarische und hinein besamend ausstrahlte, er-

litt im 19. Jahrhundert unter dem Druck der Madjarisierung ein unverdientes 

Schicksal। die Zahl der Deutschen verringerte sich durch ans®frfe—rsm eigenen

Volkstum und Au^iniLmo 4«^ mad jarisehen überafe schnell, wobei man als Erklä— 

rund hinzufügen kann, daß cktes® begabtes Zipser, Preßburger und Kremnitzer 

in Budapest Mnk ihrer Tüchtigkeit Karriere machten, freilich nur als ins

Madjarische gemauserte Menschen.)Als 1918 dieser breite Gürtel^ einstige^ deut< 

scheel Kulturlandschaft 4nd~-4slp-von Ungarn abgefallene S1.»wakei »'M-nS4ngnn

men und dem Tschechenstaat , lebten d«Nt nur noch 14o ooo
4ml

Deutschs Unter der Regierung Prags erhielten sie die ihnen von den Madjaren

nach 1867 entwendeten deutschen Schulen zurück» Das stärkte bei vielen vssa

1ASSN das Deutschbewußtsein, wenngleich ihre Hinneigung zum Madjarischen

hievon nicht wesentlich beeinträchtigt werden konnte* Wie alle südostdeut­
erlebten Z73 o

sehen Volksgruppen NLLNkxNN auch .die <-ajqpLajgsiife^^ unter dem Einfluß

Deutschlands innere Streitigkeiten

1929 errangt die Karpaten­

deutsche Partei ihre ersten Erfolge und vereinigte 1935 84% der deutschen

Stimmen auf sich, was den Tschechen nicht unlieb war, weil es die madjarische

Irredenta schwächte dem Verfall der Tschechoslowakei uErrichtung

des slowakischen Staates^ der sich ans Reich lehnte, konnte sich dieses

Deutschtum unter yäkrxms=3Eag> »ranz Karmasin, der Staatssekretär

lksgruppe/wurde9 ungehemmt entfalten oigewständigon

Volkmg-pppr rrrfneti gar.(Die wehrfähigen Männer kamen wie in allen südost-

europäischen, dem Reich damals verbündeten

trag in die deutsche Armee und dort in die Waffen-SS.J^Als 

der kommunistische Auf stand in der Slowakei ausbrach e/iW

einen ütaatsver-

am 29.August 1944

4wton -LXN einige^karpatendeutsch^ Ort^ NW

fü^sscn^ bereitete Karmasin zusammen mit der evangelischen Landeskirche die 

Evakuierung der Zipser Deutschen vor, die Ende Oktober begann and im Januar

1945 die Deutschen der Mittelslowakei und darnach der Preßburger Umgebung 

ex^rTE^T 12o ooo konnten ins Reich gerettet werden. Die ne&h wrnckbHuDgn>^*



wurden, 1946 ausgewiesen

Damit endete die Geschichte des einen frühesten deutschen Siedlungs^dh^

in Siidosteuropa nach rühmlichen Koistun^x Der andere Er 6 :j 

im 12. Jahrhunder^. aufblühende/ Raum diener mittel al ter 1 i-

chen Kolonisation ist Siebenbürgen, auf den wir .'«her später eingehen.. 

Viele Jahrhunderte nach ersten deutschen Einwurzelung im Kar— 

patengelände, die man sich tfluw nicht vorstellen darf als eine auf wenige

Jahre begrenzte Aktion, denn Nachschübe erfol ^ton immo”

Vertreibung der Türken zu AÄer als Schwabonsüg •/

*rteder, kam es mach

, SO

Von Prtha Eugen an­

geregt. suchte der Wiener Uf bei der

J 1 i 8'Bu mogllebst 

sehen aus den westdeutschen und nicht aus binnenösterreichischen ^^Ä-uchsn zu 

verwenden. Vorwiegend ließen sich Rheinpfälzer anwerben# doch das hinderte 

nicht, daß man die Kolonisten schließlich allo ML Schwaben ^^n'innte, was 

nach dem 1.Weltkrieg zur Bezeichnung Donauschwaben verdeutlicht wurdejAuch 

ungarische Adlige suchten erfolgreich für ihre riesigen verwahrlosten Güter 

solche Siedler# Danat, Ms? Batschka, gpm Ofener Bergland, weite 

Kroatiens und Slawoniens, der Kreis Sathmar und -andere Gegenden, ?lls« zu- 

sammen sehr i□uo yaaknso in wenigen Jahrzehnten durc - die Schwaben 

zu Europas reichsten ornkammsrn# Zugleich hob deutsche Zuwan­

cer u n aus innenösterreich^ die wü'MLLjsk,verelendeten Städte wtzaher 

in ein helleres Dasein ;und bald strahlte auch von hier dSe. abendländische, 

stark wienerisch geprägte Gesittung aus auf Madjaren, Südslawen und Rumänen# 

Daß Ungarn nach der Türkenzeit sich wieder erholte, ist lediglich ein Ver­

dienst der kaiserlichen Verwaltung, der deutschen Ansiedler und einiger klu­

ger madjarischer Adliger. Leider hatte man in ien kein Verständnis dafür, 

diesen Deutschen Selbstverwaltung zu gewähren, wie die Siebenbürger Sach­

sen sie ^nTTD seit mehr als einem halben Jahrtausend hatten. Darum blieben 

die Donauschwaben Lmann*..»kerT* verwaltete Menschen .oj^ ihr Schicksal selber 

BestimmenM. Ihre Dörfer, in denen sich fbrrorbwn ansammelte, ihre Städte wie 

Fünfkirchen, Temeschburg, Aradfaber auch Budapest, das ja bis zur Mitte des 
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vorigen Jahrhunderts eine vorwiegend deutsche Stadt war, empfingen ihre 

Formung aus Wien. Dabei zeigte sich das Bürgertum 

künstlerisch^empfänglich» Budapest hatte ein ausgezeichnetes deut— 

sches Theater* Meeh Nicht nur dort, n auch ^n xS85Rsb^ anderen Orten 

entstanden dewtoehc ühnen, selbst in(kleinen Garnisonen des kaiserlichen 

Heeres* Das gesamte höhere Gemeinschaftsleben Ungarns war im 18. und bis 

tief ins 19* Jahrhundert T^rrseK®» deutsch-bestimmt und deutschsprachig. 
Aßt 

Es igs-t hier -tio t i fr <1 ar an M erinnert, daß Lenau in einem Banater 

d^uinsMon Dorf geboren wurde und fier geniale Arzt^der Retter der Mütter, 

Semmelweis in Budapest zur Welt kam.

Die Tragik des ungarländischen Deutschtums wuchs gleichsam schleichend 
heran t^r^^ermis jener Freiheitsgefühle, die in der Metternich-Zeit 
die meisten^, Zu 
kük “Kaiserlichen Untertanen , mit dem sich rasch ver­

schärfenden maajarischen Nationaltrotz. Obwohl die Madjaren in Ungarn vor

1919 niemals die Hälfte der Bev ö Ike r un^aü sm achten, gelang es ihren Chauvi— 
VV/U' * 4*^$rv^ 

nisten, dckr natürlich unter llsm-.LinfrAL-der französischen Revolution 

der noch nicht gebildeten Schicht ihres Volkes einzureden, in

Ungarn müsse der Madjare allein bestimmen 

sen, wenn er sich zum Madjaren verwandle. 

und jeder andere sich selig prei-

Der Abfall von der Staatsidee

Stephanies Heiligen war hier jakobinisch vollzogen und führte dann konse­

quent zum Untergang Großungarns. ^Vorher freilich erlitt das Deutschtum des 

Landes, abgesehen von Siebenbürgen, durch diese^Haltung dM schwersten 
4ur*J&L

Einbaßen. Den Madjaren gelang e34 die deutsche Intelligenz in ihr Lager hA- 

Mberzulocken, wtoi sie ihr weiämachten, dagT Madjarentum sei wertvoller als 

die Schwaben. Mit dieser An?aaßung hatten sie wenig Erfolg bei Slawen und 

Rumänen, gar keinen bei den Siebenbürger achsen

do^Donauschwabeni Dor <xrund^dafür liegt darrn^uaß (der kaiserliche

Hof Donauaxx Tsautonorns Rechte wäh-

rend er dassungarische Staatsrecht im wesentlichen gelten ließ 

Der madjarische Chauvinismus wendete sich' nicht anxäsSBdag donauschwäbi



eehe^auernt^ sondern gegen das wohl vormärzliche, von Freiheits-

sehnsucht insgeheim erregte S tadtbiir gertum, das den Locktonen auf den beim 

ging, wobei auch Terrorakte n*hspdto$^e®i 

Durch die madjarische Rebellion gegen den Kaiser 1848/49 uw< die 

darauf folgende autoritäre lUgieru^gszelt konnte ÄSXxLL»nd der chauvinisti­

sche/* Trend zwar für kurz unterdrückt und , doch als ArS-fc*, 

'ÄMtzNBVN'jM, vom Krieg gegen Preußen 1866 geschwächt, ein Jahr später ^t=deca 

"Ausgleich” Ungarn als Teilstaat mit inn^rpolitischo^Souvere^ 

anerkannte, folgte in isterreich eine vernünftige ^nt icklung zu gesunder 

Föderalisierung, die besonders in der Bukowina glückte, in Ungarn aber 
rt^L K/s L. v 

oee in trächt iguag klier Volks turner —d *»m

Siebenbürgen wurde einvorleibt, Jas dortige deutsche Lreltum hesei— 

t/igt.und in kurzem verwandelten sich durch Varwaltungszwang über looo deut- 
Innenungarns 

sehe Schulen in madJarischs« Nur in Siebenbürgen scheiterte dieM brutale 

kntvolkung« z
irr*

b« DeutsckW^ Alt Ungarns 1 - 1-m f , 1 -aw^'uEor ' gwe 1 T4ni jouen oinos.

GesamtboyoIksrung von 18 Millionen, der is Madjaren ine Minderheit 

waren. Es ist demnach nicht leicht faßbar, daß zahllose begabte Schwaben, ja 

schließlich fast d4e gesamte intellektuelle Schicht pich imMadJar 

de£t^> Man muß aber bedenken, daß die Eigenschaften, die zum rirtNSktMTlenst 
^Lc

und zur firtschäft befähigen, bei. Deutschen, auch J^l *11 Juden, reicher 
‘ t >4 f JÜi 4 i€>v j

Vorhand .'n als bei den * Madjaren, und so 4 wötti^ sich den w'trur. tilgen

Sehvnben-Kege bis zu höchsten Staatsstellungen, 

Die Quittung für dies-? Politik erhielt Ungarn crirtsraMTies am Ende des

1. Weltkriegs, als alle seine Provinzen mit Jubel abfielen um ich in die 

Nachbarstaaten einglfederten« Siebenbürgen und das bannt kamen an Rumänien, 

der Westteil des Banates und die Batschka, dazu Gebiete der Untersteiermark, 
Krain/^ie Gottschee», zu Südslawien, das Burgenland zu Österreich, Nordungarn 

/ /Z/pi C4 X. ytiTA 
zur Tschechoslowakei« Rumänien erhielt fernes Ez^ßukowiiia^ Bessarabien und 

cKb^-DobrüÄsc ha ♦

Jugoslawien lebten En unter 12 Millionen Menschen ^us 15 Völkern 
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namtlich 8o3 ooo« tatsächlich aber 7co ooo Deutsche«“deren Bedettung äweh

Ha» Wirtschaft 1 lehe^jW^ und ^rri-

zahlenmäßige Starke weit übertraf«

Dohfufehwabsn« Die (Regierung * Belgrad

Schulwesen - een Landes

seitixte das raid^fraeutsche 
^drängte daAz

efif' deutscKF^lEt

ligens nach i «s^errelcKZ W "Öas putsche haus' 
)HÄL>v i^ila a,

| berühmte deutsche GG^hEAMäD and end 

Deutschtum in Bosnien« Tochtersivdlungen der honauschkabeu, bald bis 

auf Reste hin. Uiie Donauschwaben aber« die in uer Vojvodina - Lät^cLka« Banat

Baranya und s1awonion-SyraionZ?in v 1artel der Gws;wtbevoA.kemug awmachen« 

strichwoise sogar die absolute Mehrheit rmada der harten

Madjar is ierun*? kein deutsches Schulwesen doch sie ^chaden^ich nun

in ed tf rascheiTseinotbesinnung« errichteten auch L^itung^u« clue deutsche 

Pertei« dazu Genossenschaften und den 4chwJhi&ch«&ut.beben i.ullurbund« ferner 
* , 4 _ 

r l ii u fflfli । sonstige/ Verbände und wrstrobtenC ihre Ge^iascdiaAt'dadurc^

6NN^ w irksame^Kraf t« Line befriedigende Lösung der 3c auf frage lo/» 
,A 4^»' 

d in; nie. deutsche ^mrds zwar ’ugiw- durchgesetztt
। (aZc Z1 <d

besonders als »ine -putsche Jehulatiltuug gegründet and you igt 

we-rp. Höhere deutsche Zebulon foulten aber bis T^hT^

weiÄi«» durch den Voraar sch der truppen th s Kei ehs £ Ita 1 i c ns iwic

^le Gottschee geriet in den italienischen derrsohnfts* 

bercic!iT>

eigener Staat

eilt sehen wurden ins Reich umgosiodelt» Kroatien« nun ein

gewährte den it er lohnenden Donau schwub on eine weitgehende völ«

kischo Kulturautonomie unter dem Volksgruupenfuhror Branimir Ältgayer« Die
Das £

Batschka kam LU Ungarn« L:« Westbanat h
f /Mounter -opp Janho u^nen ausonouen

Stätiis.JForheF"«ehw hatte sich im Deutschtum diener Gebiete wie überall im

osten eine scharf. H AWA I RhUWM der
^4zr ^«*5 

alteren Generation M2" zieh nächdrängerrÄes nationalsozial lytischen jüngeren

Kräften«^»k denen die jetzt bestimmenden Persönlichkeiten cämUj Jie zu 
tesA-b-

Ungarn geschlagenen Doneu«chwaben der Batschina wer traten in Budapest >3ts Ab-

geordnete Franz Haiim , lr« Josef frischiersich 1943 die große .»atas«
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strophe vollzog, brach Über d-rrrTTnrae Deut whl^gdes ehemaligen ,u»ä nun wie,

4 -3-J 
g?
&

der aus as en sehen Staates ein giuiuaabaftes chicksal her i»D

Hundert tow-» Schwaben g^ndon^wh Tad durch Mordtaten der Tito—

Partisanen^ in Hunger lagern und uf der Flucht* Bis auf gering .^hjjls
""vTiu. etäx ,

die gesamte Voiksgruppch, «von der Me yiintendin' 1er Rundesropublik

Deutschland Aufnahme fände» ua 1 6,ich hier in einer Landsaannschaft voreiztigton,

bH Deutsch€4t i® heutigen Jugo^lrwian —Es wenijeX tausend Mcnnohon,

denen keine deutsche ehule gewährt wird

tics in ihren andern uralten bau Iliums ^7-717^

klss<8uT1?ntvo1kung gerichtete Politik findet man^ediglleh bei Ion Slawen

e», ach nicht bei den Russen Rumänen und HadJaron sind hierin S^TtLc

öTnslcHtsvöTIsr und menschlicher,' .s-t»—wä JGtartMbGh am Ende 133 ä

bet thnÄn keine blutigen Exesse gegen Dzatsche, rbattfAgtelon, ua der adel- 
dcutsehen

ten Opfer der Tfto-Gerichisharks1 he evangeli

in Jugoslawien Philipp Popp, Er, der jade Flucht von 'ich wie >, um bei joiner

Herde auszuherren, wurde hingerichtet

Das Deutsch tun in Rumprungarn betrug etwa 55o ojo Menschen und* ¥ * - ernährte-

•^trn p Gebietsrückgliederungen dank- der "Hl las 3b3.L acs

Professor franz II* ii di guter Renner der

Verhältnisse, nennt e noch höhere Zahl: Soo ooo* \ egreiflich

hatte

ngarv, das seine Randprovinzen 1018 verloren

Mißachtung des Volkstums ^-gwtor nicht

madjeri ;chen Bürger, auch nach dem 1. Weltkrieg diese tolltik fortführte und 

seinen Deutschen nicht einmal einen gering n Tellys# Rechte zuerkannte, 

lit >L ,
die an Rumänien, die Tschechoslowakei und 'Suuslcrwicu gefallenen I adjaren

genossen* io “adjarisiorung wurde keineswegs gemildert» Es gab 19do nur 14

deutschsprachige Schulen, eile in WestUngarn* Der Widerstand der Schwaben

gegen diese i n,/11 Kt .ia vurt erihr Führer Jakob Bleyer zwar all-
in -

mählich etwa 45o Volkschulen deutscher Sprachunterricht zu erkämpfen wußte

selbst aber(deutsche^höhere Schulen nicht und damit die deutsche

Intelligenz vor der Madjarisierung nicht schützt%w ßein^ Ungarländisch*

T olen (d

3 >.• ■'■'•
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Deut" eher Tolksbllchmgsverein", in dawF^E«^ die Regierung

wirkte, seine Woehcnzeitnng ’’Sonntagsblatt” un T die ’Mmutsch—Ungarischen

H< iru tblättf r” traten ununterbrochen f:ir dpo A^' exn, weck-

I jj. ir vielen KHyJen die Selbsttor;Innung, rm, Seht er aber koin^' e jutli- 
r ViLZ^t^A 

yfolge* eyor rb nag er/begriffen haben, dnP er selber

ein c-fer der Mad jarlsiorung war, denn er kLw.LL fühlte t ich der madjarischen

Nation ebenso sH»»i verbunden wie reinem Volk und gestand das

Vorrechi ilber di< " sdu,? ' r klarer» Al^ <lurch

dio beiden Wiener Schiedssprüche Mgarnvi rr chiedene Gebiete, darunter Nord­
fl

Siebenbürgen zurÜckerhielt, verlor Bleyers Volksbildungsverein, der inawi-
W : Us .

sehen dein Organ der Regierung geworden war «ehe Bedeutung flue 4r Volks-
<vM f s^<Ls

;-eR ! usi < urn dankyfoiclTFg - büiW^rana o

deutscher Unterstützung endlich ein deutsches Sohulwooer^das freilich erst 

auf gebaut wordan mußU und längst nicht vollendet war, als die große Katar 

strophe einbrach» ) 
4#$

N . r', sch ■- "n. ' 'm thus wrdw/jlt in KHäi'hsfcKXKwd: den

anderen sMULtSrmimrrZrmr südOsteuropaischon Staaten in d io : affen-SS üb-'r- 

;t«llt» In ungarischen Parlament saßM nun eine Reihe von deutschen Abre- 
r---  \ ,
\ ‘V^iniw’ lTun< der fjordn leben* 

burner oberen, lie • • i• v?a deutschen Truppen abtreckten» Außerdem 
U

R-dtHS 1-s noch einige (ihtusend deutsch^gof-lohen ■qc^ria, -Sie riohrhe.lt blieb zu 

Hause» Ba das neue Regime^äniMrSchuldIge/ suchte, mußte Franz Nasch, von 

»inem Revolvtionstrihwaal^verurteilt/sein «-.oben lassen» Der Unschuldige 

mrd m •^«^i.t-^.-W 4<

h gQ ’ r. gestaltete lieh die l*ag® der Deutschen in Ungarn zunächst 
/ ^f^auSät« __ _ 

tibert ,v lean nieselt Jahr ' b ?trie*

bene Hetzet die während des Krieges verstummt war, aber schon

Vertreibung d :w ‘bihur.hniiir^.forclert^I^ bi~ ^L-m.-frV'^oie

Vjy-JeiRjun Uj.ig.?.mr mr r^h^n. wf*d*3 nr,in^-1 e-'b bir,gynij 1 m..n ir^N'b—.

1 lib vi«: 1 ye nd arnun zum Zug» Wer Mitglied den Volksbundes gewesen , 

v«rde nach Westen vertrieben, njgSEEgEirft W। ..... ..«Ä.<^nör ganzen »abe.

riohrhe.lt
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Heut© leben nach Feststellung des “Demokratischen Verbandes der

deutschen Werktätigen in Ungarn" dort noch 22o ooo Deutsche

man siegln Deutsche bezeichnen darf, ist in ■Wttllen wM. fraglich.

üsnn nie; eit-Hudü^ «LUtrhuLtd0 rt andauernde- Diffamierung ' de-^rutsehtmas in-

Ungarn wirk^ sich )auf die Seelen und den Widerstandswillen aus* un^-dis«

ist den herrschenden Kommunisten in nicht ganz angenehm»

Eine so winzig gewordenen Volksgruppe gut zu behandeln, kann^ßenpolitischd^

Wohlwollen einbringen

Führung von Dr. Wi

rw Volksbund unter der idealistischen^
P 

laubt.\Die Verfassung sieht den Unterricht in der

Muttersprache für die Nationalitäten vor nach Artikel 49, Absat Von dic-

sem Recht kann Gebrauch gemacht werden durch- Kunsch der Eltern,

wenn im C^t wenigsten« 15 Kinder adnea- bostimfjton VuIIh^uüs laben. Es gidt-^^ 

j)un in Ungarn etwa 3o reindeutsche Kindergärten mit 5o Biplomkindergärtnerin- 

nsn, effe Ein Ödenburg^d&s Kindergärtner i nnen-Institut^<. muUi u ». Li ne

Schule mit Deutsch als Unterrichtssprache in allen Fächern hirb^nur t4c Ge

meinde lara; sie verfügte 1959/?o über 5 Lehrer und hatte allagdingo bloß

27 Schwuler. im selben Bahr wurde in 

wilt1.!#2 icUlett Das betraf rund lo ooo 

terricht vorwiegend deutsch /erteilt

135 Schulen Deutsch als Muttersprache

Behüter, heißt aber nicht, daß der Un

worden ist. Das ganze System beruht wie

in Trianon-Ungarn auf einer Mischung von Deutsch und itiadj arisch als Ui

— io -»

riehtreapraoKe, wobei das Deutsche keineswegs gleichberechtigt

jar-iagireu wird

Reste des Deutschtums HTeseitigen. Im Vordergrund iTjürh :joM|i!kwr:~in..Lw rwiht

iEL die einstige Madjarisierung kstümliche Veranstaitungen 4^s*r-

Es gibt gggur deutsche Leitungen, in Budapest die “Neue Leitung“

und die “Neueste Nachrichten - Daily News“ , ein deutsch-englisches Blatt

Die ungarische Akademie l^s^<"Von 1951— 196&-assttssr looo fremdsprachigeVer—
CL<VO»tZ«*' -

of fent1ichungen i,Iout aghon- mit 4oo Titeln Vpyragg^ Mch der deutsche

Sprachunterricht für Erwachsene wird geförderte Doch wer davon eine

on(ivi llftJrithMtW“ Stärkung des Deutschtums Erwarten wollte wäre blinds denn

diesW^Dsutschen wollen in—ihrer überwiegendon ■ehrhoit nicht mehr Deutsche
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sein» Bedrängung in verschiedensten Formen bis zum Terror, und dies seit Ge­

nerationen, brachen ihr Rückgrat* Die Errichtung vo^-KolkLore*^ etli 

che Tanzgruppen und Singscharen und der Schwabenball in Budapest, das ist 

mMc=a&* Flitterglanz, der das SterbeiTeiner einst großen Volksgruppe nicht 

-s^kann die JPn.gn.rB

st Wiedergeburt mehr ei getragen hat. als die Madjaren*

Fs r Südosteuropa nur noch deutsche Gruppe^ die als

wirklich deutsch - noch - bezeichnet werden <lwH die Sachsen in Siebenbürgen

und die Banat

ie soll «sd-ww» breiter eingegangen werden, weil sich der Sinn 

der Ostkolonisation in ihnen, vor allem in. den Sachsen, am bewundernswertesten

Rumänien also ist heute der einzige^§taat in ErdOsteuropa, in welchem ein 

deutsches Leben, allerdings mit all den Einschränkungen, die ein kommunisti— 
kXV'-

sches Regime jedermann auf erlegt, noch gm vnrmvrk.cn ist*

Der Sieg der Westmächte im 1«Weltkrieg hob Rumänien aus der Niederlage 

un' machte es zu einem der größten Gewinner jener Epoche» Heine Bevölkerung 

vermehrte sich von 7,9 auf 18 Millionen, davon 0,1 Millionen Richtrumänen, 
'20^

darunter ---'b'.' u ji* -deutsche» liess Deutschen, nach Herkunft, Geschichte 

und sozialer. Struktur recht verschiedenartig, hatten ^um "EtL. in Österreich' 

Ungarn gelebt, Scheine Gruppe, die Bessarabische, in Rußland*

Vis^ Bessarabiendeutschen sind Nachkommen von ^imernrdus dem Herzogtum 

Warschau, aus Preußen, Mecklenburg, Württemberg, Bayern und Baden, die ver­

anlaßt durch ein Ansiedlungspatent des Zaren .Alexander I* nach 1813 in die 

damals zu Rußland gehörende Provinz zogen) (unwirtschaftlich 

lebt, die sich, abegesehen von vor hüitnismaßi g

aus Lehrern zusammensetzte, die in der Werner 

Schule in Sarata ihre Prägung empfingen. 32s, f?n icii—dalic^i, wie man

aus dem ■Schrifttum der nach Deutschland umgepflanzten Bessarabien-

deutschen erkennt, eine erstaunlich gleichgeforiate, au oh literarisch sich

gut äußernde Elite die den Bauernstamm würdig vertrat und den Rumänisie-

rungfiverauchen nach 1918 entschieden Widerstand leistete. I "Humum rsrr-Mm

■

vnrmvrk.cn
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deutsche Schulwesen Kn^nnkind« fcrder A*—r^L. bedrängtest

Eine Tochter Siedlung Bessarabiens wan JUws ^utt-c "cor Dobrudscha

rund 000 dauern, vorwiegend lutherisch, schulisch nm mäßig ver­

sorgt. Aber die Beziehungen sowohl Bessarabiens mit dessen 9o 000 Deutschen

der Dobrudscha zu Siebenbürgen^gaben beiden Gruppen, hauptsächlich ) 

M« &ebonbürgisch^ Orange l i sch^L andcskirche, der sie sich an geschlossen 

hatten, einen Rückhalt, iw sieh^ulturell und auf die Schulen auswirkte und 

die zwei Provinzen hereinzog ir^HM gesamtdeutsche yol-itlrtehe Leben in Rumänien , 

Das galt ebenso für die Bukowina. Sie war als Kronland Österreichs 1918 

”•**& an Rumänien gefallen, ein überaus bemerk enzwertes Land, das der kaiserli­

che Hof in ien 1774 von den Türken erworben hatte, damals ein wenig besiedel— 

tes^ von bildern überflutetes Gebiet, in welches nun deutsche Kaufleute, Hand­

werker und Beamte, such Bergknappen, Glasbläser, Holzarbeiter und später auch 

Bauern el wanderten* D i er ö t erreich ische Verwaltung err-e-äs-hte es IdtlTl, daß 
<...

das Zusammenleben der in der Provinz ans ass i ge -Rumäne n, Polen, Ukrainer, Juden 

und Madjaren so friedlich «Kd verständnisvoll v er lief ^-4^ rhler s ich der 

geschichtliche Sinn Altösterreichs restlos Zusammenfassung 

aller Völker der Donausenke zu einer J^to^<emeinschuft, was übrigens noch 

tchon das Heilige Römische Reich Deutscher Nation für ganz 

Europa zu erfüllt;*» Trachtet e.jmÄ In der Bukowina war Deutsch die Verkehr spräche 

UMd- 4n der Hauptstadt Czernowitz befand qioh die südöstlichste deutsche Uni- 

vorsität, eine kulturelle Heimstatt auel ^»er anderen Völker* lAls Rumänien sich 

1918 dij »Bukowina einverleibte, dauerte es nicht lange ämä bis 'bllhgel Nations- 

’ernlbhtetezV Das Deutschtum 

der Provinz hatte Taichi mehr die Möglichkeit, wie früher ausgleichend zu wirken 

Die Universität wurde sofort rumänisiert* Äas deutsche Schulwesen bis auf we­

nige Anstalten beseitigt* Nur an der deutschen Verkehrspräche hielt die Bevöl- 

kerung noch lange fest.

Als Sowjetrußlan’ am 77*Juni 194o sich nach einem kurzbefristeten Ultimatu m 

an die rumänische Regierung in den Besitz Bessarabiens und großer Teile 

der Bukowina setzte, nahm das Deutsche Reich die dort hui^t^msir Deutschen ein- 

( -^€4 U jThltJUy. 
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schließlich derer der Pobrudscha, insgesamt 214 63o Menschenin seine Grenzen 

auf und bewahrte sie damit vor einem mit Sicherheit argem Schicksal, Die Um- 
siedlung erfolgte im Frü^rbst 194o auf der rechtlichen Grund lege eines 

Pfntsch-Sowjetischen Vertrags vom 3.September 194o.

Viele der Umsiedler kamen in den Wärthegaä, von wo sie vier Jahre spä­

ter wieder flüchten mußten. Manche überrollte der russische Vormarsch, und 

man zwang sie ^nach Rumänien zurückzukehren« Die weitaus meisten »her lebe^ 

von ihren Landsmannschaften6vertreten, in Westdeutschland. 
//

Die zwei größten deutschen Siedlungslandschoften in «umänien^die «ie- 

, , banater, bestehen auch heute noch, und da sie in ihrer 
benbürgische und die ..andrer,

“Z , „ «otxrunff der südostdeutschen Kolonisation 
Geschichte und Tragik'Sinn und Zerstörung -

, .«i ä^Lasn etwas ausführlicher (Se-»»l@e«de
am deutlichsten spiegeln, «ei etwa----- __--------------------------------- 

'3 et-rae 1

Trotz moselfränkiseher Mundart
und Abstammung hauptsächlich aus dem

Raum Luxemburg, Aachen, Trier und Köln werden die Deutschen Siebenbürgens

Sachsen genannt, üie s ind neben den Balten die
berühmteste Gruppe der Aus­

landdeutschen und die älteste
Als ihre Vorfahren nach Siebenbürgen Kamen,

um dessen Grenzen zu s
«Hitzen und das »u kultivieren. waren weder

Schlesien^«* noch West- und Ostpreußen
OM _

deutsch besiedelt. iU °>an die

Leistung
.1. "lk~

so läßt Sich das am einfachsten « bezeichne^;

iele Jahrhunderte eine Vor-
und Schutzburg des Abendlandes.-—«

weil neben die militärische und *
irtschaftliche Bewährung ltl»=™=h die

kulturelle trat. Pflug und Schwert allein können ein Volkund gar einen so 

es hier geschah, zur
kleinen Stamm »icht erhalten und^

schöpferischen Einwirkung auf andere Völker MW«« rt
Überlegenheit und Schaffenskraft «m-er wieder Ä .

wie man sie oft nannte.
Daß die Sachsen, »Siebenbürgens Grundkra„t ,

e

, wie
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obwohl sie bloß einen Teil des Landes und regierten und an Zahl 

gegenüber den Madjaren und Rumänen weit zurückstanden, dennoch eine so große 
cTaz ScZ* AreX^,, 

geschichtliche Kraft geigtent^sir~alsoxl^ ajfc im Ker^gclutige L&1- 

NtMU begre-K-l-ie^ Dazu gehört die Ausbildung eines freien und gesunden Bauern­

tums, an welchem die benachbarten Völker st - lernten, was rechtes 

Bauernwesen ist* Es gehörte vor allem die Gründung von Städten dazu, die hier 

fehlten, und danat der allmähliche Zusammenschluß aller Orte und Kreise zu 
a ^w>yu/rV - -&C&. /2c . 

einem selbständigen VerwaltungsgayvMf der yesht! irhnn(Grundlage des "Andre- 

anischen Freibriefes” vom Jahre 1224,

König Andreas II, stellte diesen Freibrief als Bestätigung schon von 

MN fang an genossener «nd neuerworbener Rechte aus, als die Siedler ihm gehol­

fen hatten, den Deutschen Ritterorden aus dem südöstlichsten Teil Liebenbür 

gens, aus dem ihm 12KM> zum Lehen gegebenen Burzenland, der Umgebung Kron­

stadts zu vertreiben* Der Orden hatte in zwölf Jahren mehrere Burgen und Orte 

errichtet, sogar jenseits der Karpaten, doch zu früh nach Unabhängigkeit ge- 

strebt, weswegen der König ihn verjagte* Seine L>4edLer 1)1 leben im Lande, durch 

den Freibrief, dessen Gültigkeit bis MM in die zweite Hälfte des 19* Jahr­

hunderts dauerte, in die Lage versetzt, ihr Gebiet zur ersten deutschen Repu­

blik Europas zu machen, die übrigens ebenfalls bis 1876 bestand* fc—er—

sehö^t"*i5i^--da^ gwtsri*ende -Vermögen-die

mußte artteh Festungen bauen, und d®ar tat eg durch

häuser in jedem Dorf zu

Keineswegs,

der Gottes

er Städte* Frei­
471^»/^ TufXvx Q 

lieh erfolgte 'Trieler st nach dem Mongolensturm, der 1241 über die jungen Sied­

lungen verheerend hinweggerast war* neue Heimat 

el«e-Luu»DschÄft^zu ii^ Stück^ergezauberte jt Deutschlands,, 
  GG) 

«LKSkeHktz. Dor Geist des Staufischen Reiches, aus dem die Liodler<fortgezogen 

waren und der in ihnen fortlebte, erwies sich fruchtbar und füllte die Städte 

die er schuf, z*B* Kronstadt, Hermannstadt, Schäßbur^, Bistritz und Medlasch, 

mit dem vielfältigen Gewese, daA für freie deutsche Gemeinden des Mittelalters 

selbstverständlich war, mit Zünften, Bürgerschaftsvertretungen, regierendem 

Rat, Werkstätten und eigenen Söldnertruppen* Die Städte, durchaus vergleich­

bar den damals führenden Reichs- und Hansestädten, schlugen den Handel vom 
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°rlent ln -"to Europas auf dem Landweg um und hatten 

damit dieselbe Aufgabe wie Seeweg

on dem in die Wildnis versetzten deutschen Gebiet mit seinen 4oo und. 
vh/K, 

naen der Türkenzeit nur Soo Dörfern und^^rken Städten floß ununterbrochen 
ein Strom der Beeinflussung öe? Benachbarten Länder und Völker aus, der sie 

zivilisatorisch und wirtschaftlich hob. Hier konzentrierte sich jahrhundete- 

iang Sie iut Siebenbürgen, die Walachei und Moldau notwendige gewerbliche 

Erzeugung von Waffen, Lederzeug, TSStfft^^rfist^ und später" eSÄ.'

4 W« «Jullien. Der Königsboden, wie die Republik der Sachsen hieß, 
mitunter selbst in der großen Politik «L^e^oMe, beachtet vom Deutschen 

i aiser um! vom Sultan. An der Spitze Gehi'afeTstnnd der freigewählte 

Sachsengraf,- jeder Bürger konnte dazu erhoben werden. Unter dem Lachsen- 
be, 

graien Anton 'irautenberger siegte ein siebenbiirgisch-deutsches Heer 1447 zum 

erstenmal nie Türken. lie wichtig man im Westen die Kampfkraft der Sachsen 

einschätzte für die Abwehr der O^anen, wn* j-, der 

Deutsche Kaiser und ungarische König Sigismund,61H' halbes Jahr von Kronstadt 

aus, wo er die Befestigungen vorantrieb, das Reich und seine sonstigen Länder 

regierte. iie größeren siebenbürgisch-deutschen Städte konnten seither von 

keinem leind mehr erstürmt werden.

Lach dem Zusammenbruch Ungarns in der Schlacht bei Hohnes 1526 bildete 

sich Siebenbürgen um in ein Wahlfürstentum unter der nominellen Oberhoheit 

““ sultans, blieb, im Inneren aber im »esentldehen frelT^NSvh^L abendläi- 
, . , CrltVfHt» /v ' 
disci und christlich, obwohl die Türken westlich davon Ungarn~15o Jahre 

besetzt hielten und in den Städten allmählich als Bewohner

1 s^a-vordsämgben^Diese lange Zeit wa#^ Siebenbürgen oft mit 

sehen Raubzügen verbunden. Die riesige Kirchenburg Tartlau 
 UfteA-il^TU-» in Soo Jahren fün^igmal von Feinden berannt ohne zu fallen 

W schützte die Bewohner des Ortes, dessen Höfe ebensooft nieder^brannt'V 

wieder aufgebaut werden.

gewerbliche und Handelsmonopol der Deutschen Siebenbürgens weit über 

ihre Heimat hinaus ließ sich trotz der Wirren naoh—Rmgu. auf rech Verhalten. 
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Auch die geistige Fruchtbarkeit erlahmte nicht» Luthers Reformation griff 
________ ——j 

sofort\ ameh hier'wusste^und urde durch Beschluß der politischen Führung 

eingeführt, woraus sich die eigenartige Volkskirche der Siebenbürger Sachsen 

^i-örckelts. Ihre Humanistdie ersten Druckereien des^üuiklugrh-

stellten lq] _2exm —»b m ush die allerersten rumänischen Mo her her» Damit 
c&?c" 

schufen sie die l„ i h h1 miirtri Schriftsprache,^^durch die .;umuey- sich @ls Volk 

überhaupt erst ^greifen lernten»

Schulwesen geht in den Anfängen bis in die Ansiedlungszeit zurück 

übtil^xxjf schon vor der Reformation alle Orte» tochulzwang'"; urde

Früher eingoführt als im übrigen Europa» ^er Reformator Hontems erneuerte 
oU< 

vor allem höhere kchulwesogty' die Gymnasien, an denen sich in den Coeten 

eine eigenartige Schü 1 erselbstverwaltung ausbildete, die zur Präge­

stätte der Elite des Volkes werden sollte» Die gesamte Führerschicht der 

Siebenbürger Sachsen erfuhr hier ihre Ausrichtung und ethische Festigung 

Eine eigene Aristokratie hatten die Sachsen nioht» ätZe zu ■ daran-Knt 
^rv^cA^e-i ^Kohtm im 14» und 16» Jahrhundert Jwaoiti .t w^rdienr^nd ^xmit 4/1VC

WKC EA-LLLE.
LLs demokratische Verf assuhg^i ' stgelegt,

/VwWX ' y a 
in—^er feudalen Umwelt» Seltsam schien pd^ue 

nach Vertreibung der Türken e^o^j’mssHse«^

eir^ se

em

d i'-.' * e La nd- 8 e n Österreichischen Kron ländern gleichstellte, Hie Sachsen mußten

sich "gen die zentral ist ischen Anschläge hi ent oft wehren» in Hirci—Haltung
—7 ^Kr^"r x t| /*€/»(/

IstUtk be7 fHrler -Demokratisine Haltung lML, die adlig

anmutete» ”Sun< quasi nobili", sie sind wie Edelleute, sagten die übrigen

Stahdesherren Siebenbürgens,

Einsicht, denn im Fürstentum

die in ad j arischen Adligen, mit staatsrechtlicher 

Siebenbürgen konnte der Landtag kein Gesetz er 

lassen, ohne daß die Nation der Sachsen zustimmte, die übrigens auf 

Gebiet sse^r nach einem eigenen Landrecht regierte»

Als ZMrk 1867 Österreich sich in die Doppelmonarchie Österreich-Ungarn 
<</Ö^U£tkCe ^Tr/cx-^ 
umglisofort dev Vnr'-iirWur Madjaren die übrigen Völker 

Ungarns, also die Majorität^ ' io re n ♦ Ein föderatives Gebilde

ie der Königsboden, die ’’Universitas Saxonum Transsylvanorum” mußte nun ver« 
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schwinden. Die gleichförmige Einteilung des Staates in Komitate (Kreise) E»«- 

derte-^wetr die Zerstörung des deutschen Schulwesens uENr^Tn Donauschwaben - 

wie erwähnt , verschwanden in wenigen Jahren mehr als looo deutsche Schulen - 

ater in Siebenbürgen erreichten die Madjaren hierin nichts, Die geraubte 

Staatlichkeit ersetzten die Sachsen mit einer politischen Organisation und 

vielen Vereinen, Sie übertrugen der eigenen Landeskirche, der Erhalterin ihrer 

Schulen, von denen sie sich nicht eine einzige nehmen ließen, nationale Auf­

gaben, die die Pfarrer, allesamt einstige Cootisten, ohne Zögern auf sich nahmen. 

Da kein Sachsengraf mehr die Gemeinschaft verkörperte und führen konnte, Wj 

eh®st§Bk man im Sachsenbischof den höchsten Stammosrepräsentanten, Harnack meinte 
*»fr

18^ von einem Besuch '"tief beeindruckt, bei den Sachsen sei die Verbindung 

zwischen Deutschheit und Luthertum so eng, daß ^sie selbst nicht wissen, wo 
c4l£ 

das eine anfängt und das andere aufhört", Diese Bemerkung legt
t hix/L "7 Ä/fC&Q 'm

1 L «^?«Lrr -Ynhirl fr, c fnan ^i nz i gart igen t~i nt; gv«0 arrtgvn-GemciTischaftnge fUh 10 

dar. Man empfand die Zugehörigkeit zur Volkskirche als ebenso naturhaft und 

selbstverständlich wie die zum Volk, Dabei waren die Sachsen keineswegs Frömm­

ler, , .

LGP 4Tas Gemeinschaftsleben werde '-^Tardnet durch ELO^Wke uralte 

Bindungen, Die Jugend hatte ihre Bruder- und Schwesternschaften, die Erwach- 

senen die Nachbarschaftw® aHben/Körperschaften, die dem Einzelnen Rücksicht 

auf den Nächsten abforderten, ein Loben^dach ehrenhaften Grundsätzen verlang­

ten und gegenseitige Hilfe boten, tfnchMaa &is zum 

letzten Glied wach/diszipliniert, ein--L»ib seinen Nutzen witterte wie die 

Nluf'nhr..und selbat den politische^ Instinkt der<Kinder^wee«**. Das Ganze erhielt 

einen bunten W fast heiteren Beisatz durch die Fülle bäuerlicher Ve^ss^rltur, 

den reichen Schatz an Töpfereien, Trachten, Stickerei^, Märchen, Sagen, Volks­

lieder und mahigfache Sitten und Gebräuche^ Dio geistige Beziehung zu Deutsch- 

laifiMatie^ ständig im Fluß CTS ländernde Handwerksbursehen und lUu eü~die 

Studenten, die an westlichen Universitäten studierten®

HM- Gleichberechtigung aller war *4^ Urgeaetz diener Gemoinschaft und 

paarte sich mit der Toleranz gegenüber anderen Ansichten und anderen Völkern, 



• 18 -

Schon im 16* Jahrhundert »urde religiöse Glaubensfreiheit »um Landesgesetz 

gemacht* Dadurch bewahrte ; ich Siebenbürgen vor dSF den Schrecken religi- 

Sse^Glaubensverfolgungen, die in Binneneuropa^besonders im Dreißigjährigen 

Krieg,so fürchterlich wüteten* Das erste rumänische Gymnasium öffnete seine 

Pforten nicht in der Moldau oder Walachei; die Siebenbürger Sachsen erlaubten. 

daD^ man es in Kronstadt errichtete*
ziflter"6aciiticii 

Nicht ohne <entscheic 
4 " 

für dioaeo Lanu kennzeichnende Weisheit des Zusammenlebens, aie jedermann^ &

Art gelten ließ* Zwar gelang es dit 

madjarIsche oder rumänische Politikor<^r*bändigen.

nicht, ChauvinistAsche

-^ooh sie vereitelte wenig-

stens im Alltag —rerhindcrtoda■ i Lebensraum dreier

Völker zur Holle

lyt .-^NL. deut ;che.o Gebiet^ Siebenbürgens saßen in len intern bis 1018 trotz 

43* Madjarisierung die Sachsen in entscheidender ^ahl* Die Verwaltung geschah 

in lautscher Sprache, doch durfte^Zeder andere, also Ungarn und Rumänen, in 

xkxaxxSc'EnxRkÄ seiner Sprache bei Asitgtp und in kohunalen ' örperschaften 
„ . 

äußern und Antwort verlangen* Nach 19IS strH^^nich das bald . !«r^7l7'-rrr?r^

7 - ~ u »vt. 4? - T r ■* LilZFrOAfr-rx-i" 'M fi'iyrTT" '~Il ij^ 
- k 5 1 A-- *3'fr

Die großen Männer der Siebenbürger Sachsen waren ausnahmslos 
tVn-4.

Freiheitskämpfer .-««Lt keiner ein Poind der Nachbarvölker* Mas gilt dir die käm- 

pfarischen Lachseagrafen der Renai^ange, z*D*^Uuet und Georg Hecht, ebenso 

wie für den barocken di al ish ■-< achs von Harteneck, der mad j arise her Intrigen und 

eigener Schuld wegen 1700 auf dem Großen ding zu Hermannstadt geköpft wurde; 

es oilt für den ieformater^onterus, für den mächtigem regierenden 

Bürgermeister von Kronstadt und Botschafter des Reichs bei der Pforte Michael 
-fHG 

heiß, der an der Spitze des Stadtheeres in der Schlachtungen den tyrannischen 
f 

siebenbürgischen Fürsten Gabriel Bathory fiel, una für den vornehmen Gouver* 

neur Siebenbürgens unter Maria Theresia BTron Urukenthal und den spr-.chgewal— 

tigen politische Schriftsteller Stephan Ludwig Roth, den ein madjarisches Re- 

volutionstribunal 1848 widerrechtlich erschießen ließ* Es gilt besonders für 

die Gelehrten, Historiker Sprachforscher, Volkskundler und Dichter* '7«±=sÄ«m
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Ernte eingebracht h

dete und geleitete Zeitsehr

Grenzen hinaus im ganzen

so Adolf Meschendörfer

nntesten zu erwähnen,

Am 1»Dezember 1918 as

den mitund

l-eben, das schon in früheren Jahrhunderten manch© reiche

erstaunlich auf. Um die von Heinrich Zillich gegrün-

der von 19o7-1914 zuerst ein© moderne Literaturzeits ift, "Die Karpathen'

ngsor scharte sich ein Kreis von Künstlern

n, _____ _----- -
rumänische Volk Siebenbürgens w

befruchtet von den Erlebnissen dpr^jungen Frontkrieger

deutschen Volksraum Beachtung und AnerkennunF^fanden

und Gelehrten, aus dem etliche Dichtbr-^weit über die

blühte das" geistige

en hatte, dann Heinrich Zillich und Erwin Wittstohk^um nur die

"Karlsburger Beschlüsse8' bewogen die Sachsen, -Emur' in' Goävhinkte 

politisch klug -^--handeln ebenfalls Rumänien anzuschließen.

94^ Entscheidung, die Folge hattet daß die aus dem 1.
.ML. ,

Weltkrieg eben heimgekehrten Männer M^eldzug Rumäniens gegen das kommuni- 

stische Regime Bela Kuns in Ungarn mitmarschieren, und mitsiegbn 

die Grundlage, auf der sich das ganze Deutschtums Rumäniens, also auch das 

nichtsiebenbürgische iwuSam—nTuen Staat hte. Es wurde 

enttäuscht» Die Karlsburger Beschlüsse blieben unverwirklicht^ ^ie zu- 

gesicherte Autonomie gewährte er s^Lar schall Antonescu, nicht ohne reichs­

deutschen vinf 1 in üuhr

Faßt man zusammen, was die Sachsen für die Rumänen taten, so kann man 

sich auf «ZG Zeugnisse v/^oiiiiKtrdiBmir bedeutender Rumänen beziehens ^ie 

immer uicthrr betonten, daß dyL rMsrva«^s«E abendländischen Zivili­

sation, die Einführung der rumänischen Sprache statt der altslavischen in der 

Kirche, die Festlegung der rumänischen Schriftsprache, ja auch die sogenannte 
durch - 

lateinische^Renaisance der Rumänen nk»^ diese Deutschen hm bewirkt 4a 

anderen Worten! <^ie Entwicklung der Rumänen zu einer ^Nation .europäjLsch^^ 

OittuNT erfolgte in hohem Maße mit Hilfe der Siebenbürger Wachsen, 
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Wenn Dankbarkeit in der großen Politik eine nntartron el und"o Rolle spiel/E

"Tiü’ti'k)ji .SL hätten die Rumänen sie gegenüber den Sachsen und

den andern Deutschen nach 1918 leicht beweisen können» Xber aM bei 
weit 

ihnen setzte sich bald der Chauvinismus durch» Die siebenbürgische Leben^cziss 
         ——   ' 

44tnBKfcear"*4gei»»*V die auch von den dort ansässigen Rumänen '?pipfnnd*Br-mwt in 

den ersten Jahren nach dem Zusammenschluß gegen die Ostrumänen verteidigt

wurde versank allmählich

und persönlichem Gewinn

überschwemmt von den vielen, die nach Stellungen

rängt on -4ind reeh t bald<die ^eamtenposten «esuhlä^- 

nshwtro? aus denen ekto Deutscher« und Madjaren met num großen Toil weichen 

mußten» Mul vuHTlg jirnr Lebenswelt ,jSBT- viel^oalkanische, Eigenheiten M 

ieZbedrückte das Jerz der nach westlichen

Anschauungen erzogenen Menschen» Man lernte freilich, sich ddros®» Zuständen 

anzupassen^ mit Bestechungen lUtaageöCntie--

ie eigene Existenz zu sichern» La^gelang den Deutschen nicht 

nur, weil sie auf dieM Bukarester Regeln ei-n»«g<meii"*lernten, sondern beson­

ders dadurch, daß sie an gewerblicher und landwirtschaftlicher Tüchtigkeit

hervorragten über die Weltwirtschaftskrise von 1929 hinweg M&/1944 ihre 

Wirtschaft aimwo»-trotz dan ■ »mwi'i,n(jeTi geldgierige^^ 

Steuerbeamten und verschiedenen Versuchen, sie zu posten der Rumänen zu be­

nachteiligen»

Die Banater Schwaben« vor 1918 wie alle Donauschwaben durch den madja~ 

rischen Nationalismus aufs ärgste , 1 n ihrer Intelligenz^dialb madja- 
risiert, i^^^wirtschaf tl ich ungemein rege, erlebten den Umbruch am Ende des 

l»Weltkrieges zunächst verstört, doch kurz darauf erwachte in ihnen,: das schon 

vorher von einsichtsvollen Männern angerufene Volksbevnißtsein und wurde zu^ 
ihre

MÄsr Flamme, die im Handumdrehen dxsxgxxxütH Gesamtheit ergriff» Die Rumänen 

duldeten diese "Volkwerdung", denn sie ßtxät «Kngtodie ungarischen 

Einflüsse So konnten die Banater Schwaben sehr mc4nroll ihre Schulend '

verdeutschen, gleichgültig ob es kirchliche oder staatliche waren» Sie ern­

teten, was ihr Dichter Adam Müller-Guttenbrunn^ der freilich dabei an alle 

Deutschen Ungarns gedacht, Jahrhundsrtwo«ds dte-Solbstbesinnung
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seiner Landsleute in länderten von Aufsätzen und mehre ren. auf rüttelnden Ro— 

Manen hatte» in diesem grüßten deutschen Siedlungsgebiet Rumäniens 

wirkte sich die staatliche Sngnhü Veränderung auf jedem Gebiet segensreich 

^usr Täll «LM dr5TEtwirm8==a^^ fand zu sich selbst, entriss 

sich der madjarischen Gängelung, schuf im Sturm der Wiedergeburt eine Fülle 

von Vereinen, auch wirtschaftliche^#^, um nachzuholen, was zum Eigenleben 

einer flehen nationalen Gruppe fern von der Urheimat nötig ist,
<l X *-e . vC«-A n E-

-alohoyn« vergeistige Bestrebungen, besonders in dereinst in dLerer^iLLn-

sehr fruchtbar gewesenen Stadt

deutsches Presse , ^chö, 
s /SA&^C' 
vordiente 

deutsche Schule, die Banatla, die etliche höhere Lehranstalten zusammenfaßte» 
A», A r WrJr^'»lLh

Eb würde r.u weit ftihr-en^Uo hiebei tätigen MänneruHe-wfzuz^ genannt Zn 

werden wn sb?r ^L^^or spätere Prälat Josef Fischbach, der nach 1945 jah­

relang im Kerker schmachtete, Anton Valentin als SeitSchriftenherausgeber 

und Schuldirektor, die Politiker Kaspar Muth, Josef Reiter und Franz Kreuter 

ferner die Dichter Peter Barth, Hans Wolfram Hockl, Hans Diplich und manche 

andere»
Das Wesentliche dieser Wende zeigte ^fSr^FTn, daß die Schwaben - leider 

nur des Banats und Südslawiens * von der madjarischen Bevormundung befreit 

ein eigenes .Selbstbewußtsein gleichsam über Nacht empfingen und damit ihr ge­

samtes volkhaftes Leben stärkte, verzweigte, esorgz^als wenn-eine Pflanze 

unter einem Regen nach «Dürre er-grWkt» Und was die Schwaben nicht verloren 

hatten, ihre schönen Trachten, Gebräuche, Märchen und Lieder, ihre Sangeftlust 
und Streitsucht/^das gewann jetzi^duroh d iFrische und Kraft»

Alle deutschen Siedlungsgebiete Rumäniens voroinigten sich i^eine/ po- 
y ^^CK' 

litischeiX Organisation, far Verband der Deutschen, der föderativ gegliedert 

die in Siebenbürgen längst erprobten Formen der Selbstvertretung übernahm» 

Dabei fein innere Gegensätze durch Mehrheitsbeschlüsse aus^uglufchuu, 

. vwCVvx,
worauf d*nn jeWnraMtn^^ieh vurpfIKhfcet nach außen, das heißt; den be- 
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nachbarten Nationen gegenüber als einheitlicher Block auf^treten* Dieses po* 

litische Ethos, zwar manchmal verletzt, doch meist beachtet, verlieh den

Deutschen Rumäniens, besonders den Sachsen, ein über ihre ahl hin ausgehendes 
ih-/ j T1a cZ-t/i 6-C‘VA^e 7^^^- fe® 71zLc >tv < ~Ivk-^L- «X4 C A fef h^c 

eßewicht in d^-4*ftonpol4tik» Im übrigen Kalten die PoutochnnirTg^_>■

sich rasch ablüsenden rumänischen Regierungen nach allerlei Versuchen, die

Deutschen zu beeinträchtigen, meist, die Zügel wieder zu lockern 
T* _ ..
^lle Rumänen wünschtedie ^Eroberung der Städte"^-^8M--, 

diesseits der Karpaten.durchwegs nichtrumänischer Gründung/ hatten M 1918 

verhältnismäßig wenige rumänische Bewohner ,uM ihre Verbreitung lag nicht in 

rtHBftwio ehw-HWU Der madjarische Chauvinismus Menschen anderen 

Volkstums zu Madjaren zu machen veMattfct, der rumänische ging auf Wirtschaft* 
//ecu .

liehe Vorteile und 10^ Beamtenstellungen auf der ganzen Linie » e-f

.orfolgro-A Städte und manche Dörfer^überfremdete

Daneben kam es sete. fruchtbaren geistigen Begegnungen zwischen

Deutschen und Rumänen, was sich auf die Politik ahsw kaum auswirkte. Erfüllt 

von den Erlebnissen der jungen irostkrieger^, i Widerstand gegen «ggghn

A: in den deutschen Städten, drängend nach einer 
scharten

Sinnerdeutung des menschlichen Daseins, küiHiK (pich um die von Heinrich - il“ 
>3-14^1 «elei feti. ____ /

lieh gegründetefeonstädter Zeitschrift “Klingsor" Kunstler^ 
ctUL-

und Gelehrte^, und er war es,. -der Brücken der Aussprache zu den Rumänen und 
Ml

Madjaren schlugZSchoß zwischen 19o7 und 1914 hatte Adolf ^Geschendorfer in

Kronstadt die Zeitschrift "Die Karpathen8 herausgegeben und darait^fcg^u&^k- 

ft" 1Her ar giws Deutschland diese ar Kören Bostrebuugoif 

hinge lenkst, auiw Kreis’^des ^ElinDvorr' gehörte äwh sr^ dert üüF193o Inlt'se inen 
europäische lldZkC 

Romanen (Erfolge, MLVScL ^s demselben ^reis wuchsen H"iücht 

eriMf^ieir® Dichter^einrich Zillich, Erwin Wittstock und andere Wm,

Überdies erfuhr atHrit das wissenschaftliche Leben der Deutschen in Rumänien 

das auf einer rühliehen Tradition fußte, neue Impulse.

Die inneren Verhältnisse des Deutschtums in Rumänien immer
^nZTk ^ vÄ.

mehr test’ Geschehen im Deutschen Reicht Daraus ^rtmefrsen sehr heftige Streitig-

ketten, die h4erHhr uletzt endeten sie



lo 000 gefallen waren.

Land* Den zurückweichenden deutschen Truppen geEnrrer-aata».

■ -■ ■.

■ I

durch ein Machtwort Berlins mit der Einsetzung des Studenten Andreas Schmidt

als Volksgruppenführer, der nun autoritär seine Landsleute viel schärfer als 

vorher in den Dienst der Allgemeinheit stellte, für sie eine Kultur* und 

Schulautonomie in Bukarest erlangte und ALt einerdbnmei —guten und »©Mrech- 

aten bemüht^was* zugleich dem Leich zu dienen und der Heimat» fffnTg Tniflrn-?*-

Die üumäniendeutschen Wehpflichtigen rückten ±nxx mit ihren heimischen 

Regimentern gegen Rußland aus, als RumänienÜs Bundesgenosse des Reichs in 

, doch überstellte man sie MM später auf Grund eines 

Staatsvertrages zwischen Berlin und Bukarest ins deutsche Heer und dort in 

die Waffen-SS, was, wie erwähnt, auch mit den in anderen Staaten seßhaften 

Südostdeutschen geschah, 4,^

Als am 23»August 1944 König Michael von Rumänien die Waffen vor den Rus* 

sen streckte und ihnen dadurch die an seinen Ostgrenzen kämpfenden deutschen 

Divisionen auslieferte, iiberrante die Rote Armee in wenigen Wochen das ganze

aus Siebenbürgen stammenden deutschen General^Artur Phlops East die gesamte 
^ordsiebenbiirgens /

de u twin? Bevölkerungi etwa 4o 000 Personen, ins Reich abtrecken zu lassen# Es 

flohen außerdem etwa lo oso aus Südsiebenbürgen und weitmehr aus dem Banat 

Bei Kriegsende befanden sich innerhalb des JamiIijul* Reichsgebietes rund Iso 000 

volksdeutsche Flüchtlinge aus Rumänien, nicht eingerechnet die 54 000 Sachsen 

und Banater Schwaben, die deutsche Soldaten geworden und von denen inzwischen

Die Einstellung des rumänischen Volkes zu den Deutschen erkennt man, wenn 

man bedenkt, daß Ln seinem Raum jene grauenhaften Metzeleien, Vergewaltigungen 

hä* AusplünderungenVerjagungen nicht ereigneten wie in Südsla. 

Wien, Polen und in der Tschechoslowakei# Im Gegenteil, viele Rumänen halfen. 

versprengten nmI vnSoldaten die Grenze zu erreichen indem 

sie sie ernährten, verbargen und weiterschleusten*

Mit dem Einmarsch der Russen erlosch die deutsche Volksorganisation, auch 

■ -
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die deutsche fresse Rumäniens» Führend® Männer verschleppte man in KZ-Lager. 

Die Schulen blieben vorerst unangetastet. Lis der Kreml im Januar 1945 von 

Rumänien too 000 Arbeiter verlangte bürdete die damals noch bürgerliche Re­

gierung in Bukarest diese Last allein den Schwaben und Sachsen auf. Sehlagar- 

tig wurden deren Frauen und Mädchen vom 18» bis d§o», alle Männer vom 17. bis

45» Lebensjahr ausgehoben und in die Donezgruben zu fünfjähriger Arbeitsfron 

verschleppt. 2o % von ihnen gingen zugrunde. Die Überlebenden entließ man teils 

nach Deutschland, teils in die Heimat» ^in Sondergesetz vom 23.März 1945 ent- 
a _ *v. / -A

eignete die deutschen Wwru, nicht aber die rumänischen und ungarischen, T^t- 

entschädigungslos. Die^seit Zoo Jahrerh^frelen Bauern KtkkhMMÄLgNNL 

deefes6aritoeir™unt! die" Htsftwübieeliuu Lu Bains?- ^äh zu Bettlern gemacht, mußten sich 

in einem Schuppen verkriechen, während in ihren Häusern sogenannte Kolonisten 
'i^dL \

' huustöi^ vielfach Zigeuner und- von EUMWiL^chaft «i^hts verstehende. Pro* 
______ _______ —/ ' -----—— — "■ - , ./- ' 
/___  

lui»Wi0V4 Hof und Acker der besten Landwirte Rumäniens veaagoudatah« Erst 

nach Jahren_____________die inzwischen" verwahrlosten Gebäude, doch nicht &km

die "Aehe^ den rechtmäßigen Eigentümern zurück^ Das ßndergebnlo waL, nachdem 

man auch die rumänischen und ungarischen Bauern dazu genötigt hatte, "diierSC'*»#* 

fEW^WM Kolchosen und landwirtschaftlichen Genossenschaften^^^ ,x <

In den Städten verloren die Deutschen wie die ander 

durch Verstaatlichung ihre Handels* und Industrieunternehmungen, Geschäfte und 

Handwerksbetriebe. Sie verloren auch- ihre eigenständischen Kultureinrichtungen, 

Museen und Institute. Die lutherische Landeskirche durfte sieh nicht mehr um

das Schulwesen kümmern, das ebenfalls verstaatlicht wurde,und die römisch-katho­

lische Kirche der Schwaben erlitt durch Verfolgung der Geistlichen schwere Ein­

bußen» -
<^u«r A /H L j

Mim iTbr.nta hier eine Liste ven-Mär t^r erIMer, d^ie zwei bedeutendsten 

siebenbürgisch-sächsischen Politiker, die auch in der Minderheitenbewegung

Europas zwischen den beiden Weltkriegen eine führende Stellung bekleidet hatten , 
Den

Rudolf Brandsch und uans Otto Roth, starben beido^^ta« im Kerker»/Volksgrup­

penführer Andreas Schmidt erschlugen russische Verbrecher (Bladnoi) in einem 

Zwangsarbeitslager bei Workuta, und niemand weiß, ob sie dazu den^djfehL he*
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daß von den Volksgruppenführern der Süd* 

ostdeutschen nur zwei die große Katastrophe überlebten, Janko aus dem serbi*

sehen Banat und Karmasin aus der Slowakei*

In den fünfziger Jahren stellte man Mehrere Persüir*

iiCincer^iFÜh^&ttmänie^ Schriftsteller und Pfarrer^ als Staats*

feinde vor Gericht, verurteilte sie meist zu 15 oder 25 Jahren Kerker, ent* 

ließ sie aber nach etwa fünfjähriger üa£t und rehabilitierte arte alle ettlühe 

Waddle kraß politische an ihnen ausgeübte Justiz entlarvt»

Was mit einer kommunistischen Ordnung zwangsläufig verbunden ist,wurde 
/V, , /7 '

auch für rumänien zur täglichen Anstehen vor den

O«- Angst vor Spitzeln, vor Verfolgung, vor Haft reit

hastig vorangetrie*

bene Industralisierung» tM « staatliche Steuerung auch des kleinsten Be*

triebes zwang jedem, der nun nichts anders sein «sraste als Arbeiter<bder Be* 

amter, ^manische ^SääBe als Betr^lbssprache auf« 

4^
sieh-'^meMi'Jsrfctindiigc, Gomginschaftsleben dcy-Doutschen-isehr uCTLniw wthwwnd? 

wtsGWWSS^ die vermutlich zum Untergang deA Deutschäeviführen wobei die 

Zerreißung der Familien) LÄ Versetzung ihrer Mitglieder und der Drang in

die Städte mitsK±E±£. z,

Fast alle Familien haben die in Deutschland,sei es als entlassene 

Soldaten oder als Auswanderer^ Fuß faßten^ darunter zahllose Vorbei*
/ 

ratete, seit nun schon fast 3o Jahren getrennt von Frau und Kindern» i*e»^*Se—" 

wußtsein, daß die Überfremdung durch^Kumänen nur anwachsen könnet, das Gefühl 

der Unfreiheit und dp^Sehnsucht nach einem Beben, in welchem man tun 
_

MM darf, was man selbst will, v^rrai"»•iw.hidden schmerzhaften Jahr um Jahr sich 

verstärkenden ie Heimat zu verlassen und nach Deutschland zu ziehen*

Dagegen wehren Heb gewiß manche, besonders dicvKirche^ deren Pfarrer 
G r«O>vlTl_ 

hnehr. außer dem 8wHe*gif1teine Betreuung ih*

rer Gemeinde vornehmen dürfen»^ie allgemeine Proletarisierung wird von den 
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Deutschen schwerer ertrage^als von den Rumänen, denn diese betrachten die 

zahlreichen neuerstandenen Industrieanlagen und Wohnsiedlungen mit dem bei 

reinem von ihnen fehlenden, über andere Empfindungen vorherrschenden leiden 

schuftliehen at ionalgefühl als Gewinne ihres Volkes* Für die Sachsen und 

Schwaben verknüpit sich damit indessen der Verlust der RxgEnsu kulturellen 

und wirtschaftlichen Eigenständigkeit und der deutschen Berufspräche.

Es wird nichts gedruckt ohne Erlaubnis der Zensur. Äuch gibt es keine 

Absonderung deutscher Veranstaltungen von den Rumänen. Der Grundsatz lauteti 

alle Staatsbürger Rumäniens seien kommunistische Brüder, einige davon frei­

lich deutsch- oder madjarischsprachig. Der jetzige Partei- und Staatschef

Ceausescu sichert den Nichtrumänen den Gebrauch ihrer Muttersprache zu.

Er deutete jedoch an, daß in einer Zukunft, die die Rumänen natürlich ab­

warten können, derem Volkstum jeder im Lande anheimfallen werde. Davon sind 

alle überzeugt, Deutsche und Rumänen; der Kommunismus d4 ist 

durchaus nationalistisch.

Es muß den Rumänen lobend werden, daß sie sich seit etwa zwei 

Jahrzehnten bemühen, ein deutsches, kommunistisch bestimmtes Kulturleben zu 

fördern, ja zu erzeugen. Der Staat gründete Verlage, die in großer Zahl 

deutsche Bücher herausgeben. Am wichtigsten ist wohl der Kriterien Verlag 

in Bukarest. Bermannstadt und lerneschburgder Sitz deutscher Theater, 

die zahlreiche Orte mit deutscher Bevölkerung "bespielen“. Der Staat erhält 

auch ruppenspiele. In Bukarest, Bermannstadt, Temeschburg und Kronstadt er— 
  

scheinen deutsche Zeitungen, umbTiach dem Abklingen der Stalin-Ära 

manJjs^ihntm häufig Kritik an geringfügigen Mißständen und Personen. Be­

zweifelung der kommunistischen Doktrin wäre freilich Tollkühnheit. Diesen 

deutschsprachigen Kulturbemühungen dienen vom Btaat erhaltene Redakteure, 
oÄ 

Schriftsteller und Gelehrte - sie werden geradezu gezüchtet ynd -^nd^eine 

Kaste der Bevorzugten, Daß in Rumänien, aroch nie so viele deutsche Bücher 

verlegt wurden wie heute, stimmt keineswegs, vornehmlich nicht, wenn man 

die Auflagen berücksichtigt? die sind sehr Kleins zwei oder drei Rumänien* 

deutsche Dichter (Heinrich Zillich, vielleicht auch Erwin Wittstock urd 
^dolf Moschendörfer^ hatte^^^manchem Jahr vor 1944 größere Auflagen als 
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alle heute erscheinenden Titel zusammen.

Von den älteren wirklich bedeutenden Autoren lebten nach 1945 in Rumä­

nien noch Adolf Meschendorferg Erwin Wittstock, Erwin Neustädter, Oscar Walter 

Cisek und die begabten jüdisch-deutschen Dichter Alfred Sperber und Alfred 

Kittner, Man jHefikTrTe »euchre»; Cisek und Neustädter saßen zeitweise im Kerker, 

Die meisten sind nun tot, Neustädter durfte auswandern, und wie er übersie­

delten nach langer Haft mit behördlicher Erlaubnis die zwei bemerkenswertes­

ten junge^Dichter - Andreas Birkner und Hans Bergel - nach Westdeutschland, 

Der alte Peter Barth schreibt im Banat, wie er es immer getan, täglich zwei 

oder drei Gedichte« Von den vielen anderen Autoren, die durch staatliche För­

derung, wie gesagt, gezüchtet wurden, sprangen einige der am meisten gehät­

schelten bei Besuchen im Wes^Ln ab, und seither kennt man ihre Namen in Ru­

mänien nicht mehr; vorher aber hatten sie sich als kommunistische Barden oder 
thronte 

gefürchtete Politruks hervorgetan und Paul Schuster irir sogar in der Hierar- 

Mie hoch ob es, Mit ihrer Fahnenflucht enthüllten sie jedes Wort, da® 

sie vordem zum Lobe des Kommunismus geschrieben, als bestellte oder als Lohn­

arbeit« In Wahrheit sehnten sie sich, was ihr Absprung offenbarte, nach Frei­

heit, überzeugt, daß das Deutschtum Rumäniens auf die Dauer nicht standhalten 

könne; sie dachten genauso wie ihre imaginin' Landsleute,

Das gezüchtete Schrifttum ist seltsam; keine einzige größere Begabung 
hinter „ 

ragt hervor, doch ein üppiger Schwarm literatenhafter,xxnx5hsxabgelegten euro­

päischen Moden herbinkende^TExperimentierer drängt sich eifrig in die Druck- 

selten, Die ernsthafteren Schriftsteller scheinen wie überrollt; sie 

dürfen sich tummeln, obwohl man nicht begreift, was diese prätenziösen DilLe-

tanten mit ihrem dekadenten Versuchen dem Marxismus nützen, Ihr genialisches 

Getue zeigt sich auch in der^Mißachtung der Rechtschreibung, was nicht darü- 

her täuschen kann, Nichts k'orm und Inhalt der Erzeugnisse sind, 
-d>4

der kommunistische Staat d^^dlezahlt, mag uns wundern, doch

was Roleber Aufwand <^ür die deutsche Bevö 1 ker ung ft» tmü e h-ti c k — 

bedeutetT^bgesehen von den Theatern, die an der Klassik und der guten Dra- 
——. ■ c^r 
menlitcratur nicht vorübergehen, daher ein Publikum haben, berührt diB-wbüjige



sonstige Aufwand nur wenige Menschen, ins Litoratenliteratur für Literaten?

«er das Deutsch, das da geschrieben wird, schmeckt, erschrickt vor dessen

Verarmung und Vorzerrtheit* Man stößt fortwährend auf Wendungen, die anmuten

wiß schlechte Übersetzungen aus dem Rumänischen -- ein Beweis dafür, daß diese

Sprache das Denken und Fühlen der Deutschen weithin unterwandert hat

IM^^^edrückende^ Anzeichen des Verlustes an volkseigener Sicherheit 

bemerkt man weniger bei den Volkskundlern, Historikern und anderen Gelehr-

ten, obwohl auch da groteske Fehlgriffe vorkommen| «W» ganz wenige Journa-

ernd^Lweisprachigkeit

noch“

xZM Es wohnen in Rumänien heute nur noch etwa 21o 000 Banater Schwaben

und 17o 000 Siebenbürger Sachsen* Ihnen stehen zur Verfügung 665 deutsche

Schulen, darunter ein Dutzend höhere Lehranstalten, Die Unterrichtssprache
SAb -

ist nicht überall^!ie deutsche, denn es fehlen Lehrer, weil lediglich die

Lehrerbildungsanstalt in Hermannstadt für den Nachwuchs sorgt, und so kommen

rumänische Lehrkräfte auch an diese Schulen* Außerdem werden bestimmte Ge­

genstände rumänisch behandelt* Asn Lehrplan bestimmen der Staat und dessen

marxistische Ideologiet die ein Schild Jes rumänischen Shsusvinismus ist

Es lockerten sich in den SechzigerJahren manche Härten, Früher mußten die

deutschen Schüler auf dem Schulhof rumänisch sprechen; die Schulen für Deut

sehe und Rumänen waren Ja und sind meist nicht

verschachtelt, und die deutschen Kinder hatten

terirdnen, Nun ließ man inzwischen saJUwct alte

getrennt sondern ineinander

sich den rumänischen zu un-

berühmte Üe halb ug ? i o hn u n'

wieder aufleben wie die Brukenthalschule in Hermannstadt, die Stephan Lud

wig Rothschule in Mediasch und das Honterusgymnasium in Kronstadt* Es wäre

erregend festzustellen, ob die Schüler heute wie einst ihre Väter untereIn­

ander nur deutsch sprechen* Das Vordringen des Rumänischen bei den Deutschen 

wird angeregt durch die Tatsache, daß der gesamte Hochschulunterricht allein

in dieser Sprache erfolgt* Bei derartiger Vermengung der Volksturner sind

Mischehen natürlich, auch sie meist ein Gewinn für die Rumänen* Daß Bukarest

diese Entwicklung nicht ungern sieht, spürt man Überall ogon die

evangelischen Theologiestudenten ausnahmslos und zwar bis 19 Studium

WM
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an deutsche Universitäten, was die außerordentlich dichte Verschlagenheit 

des geistigen Lebens hier und dort durch Jahrhunderte ermöglichte; seit 1945 

sind solche Studienfahrten behindert. Um den Nachwuchs an Pastoren hornnzu- 

ziehen, duldete die Regierung die Errichtung einer lutherischen Fakultät in 

Hermannstadt, die zur Universität Klausenburg gehört.

In den letzten Jahren belebten sich die Beziehungen zwisch n Westdeutsch­

land und Rumänien; in stärkerem Ausmaß bestehen Verbindungen seit längerem zur 

DDR. Man will anscheinend in Bukarest, in Westdeutschland aus verschiedenen 

Gründen Boden gewinnen. Das führte dazu, daß die vordem mißtrauisch betrach­

teten Landsmannschaften der Siebenbürger Sachsen und Banater Schwaben in der 

Bundesrepublik und in Österreich ganz offiziell mit Rumänien Beziehungen auf­

nehmen konnten. Aas die -beide» Partner dabei erstreben, ist nicht dasselbe. 

Die Landsmannschaften wünschen die sogenannte "Familienzusammenführung" zu 

erweitern, um dadurch so xit* viele Schwaben oder Sachsen als möglich in den 

Westen zu bringen. Die Absichten der Rumänen lassen sich aus den Zielst», 

gee-der Gesellschaft "Romania" erkennen. Diese Gesellschaft, in Bukarest ge­

gründet, um sich der ehemaligen rumänischen Staatsbürger im Ausland anzunehmen, 

also eine Art blau-gelb-roter VDA, will Rumäniens Einfluß im Ausland stärken. 

Bei den zwischen den Landsmannschaften und der "Romania" tastend gesponnenen 

Fäden, wobei ma^iemlich *iel Rhetorik vernahmauch der "Rat der Werk­

tätigen deutscher Nationalität» mit. Er ist eine Körnerschaft innerhalb der 

kommunistischen Partei, von ihr atoo abhängig und keine eigenständische Ver- 

tretung der Deutschen Rumäniens*

Man soll die* Aufnahme von Berührungen über die Grenzen hinweg begrüßen; 

sie nützen der Annäherung, wobei nie vergessen werden darf, daß die Sprecher 

Rumäniens, ob Deutsche oder Rumänen, jedesmal strikte Aufträge haben und über 

jedes gewechselte Wort berichten müssen - und das bezieht sich auch auf die 

rumänischen Begleiter deutscher Studiengruppen, die Rumänien besuchen. 



Versiegendes Deutschtum

Wie ein Ausgewanderter rumänischer Autor vor Jahren einmal schrieb, 

zeichnete sich das Deutschtum seiner leimet durch Selbstbewußtsein und Volks* 

treue aus, die keinen Verrat duldete und verzieh» Auf die Frage, ob es noch 

möglich sei, eine solche Tugend zu bowährenuud zu pflegen und den Kindern 

einzupflanzen, damit Geist und Zucht der Gemeinschaft sich vererbe, antwortete 

er, diese Möglichkeit gebe es außerhalb der Familien nicht mehr und innerhalb

immer weniger, weil die freie Selbstvertretung fehle* Es käme in 

steigendem Ausmaß vor, daß junge Deutsche in Stadt und Land miteinander ru— 

manisch sprechen, wozu sie ja in ihren Betrieben gezwungen sind* Die Nötigung, 

sich ununterbrochen einzufügen in die Anordnungen von Partei und Staat störe 

das Vertrauen der Volksgenossen zueinander; es bringe Denunzianten hervor; es 

verlocke zur Unterwürfigkeit; es kehre das frühere Verhältnis zwischen Ruma* 

neu und Deutschen geradezu um* Linst fühlten sich die Deutschen, besonders die 

Sachsen, geprägt von Leistungen fast eines Jahrtausends ^den Rumänen 

überlegen, und das wurde anerkannt* Heute ist Sichducken eine notwendige Ver­

haltungsweise, und sie nagt am Kern der eigenen Achtung und der Heimatliebe* 

MaM« ^Die Rumänen quält immer noch das peinliche Gefühl geschichtlicher 

Armut* Wie andere Ostvölker scheuen sie nicht davor zurück, in ihrer Umgebung 

geschehene große geschichtliche Taten auf ihr Konto zu buchen* Sic verschweigen, 

wer die Sauten im Banat und besonders in Siebenbürgen schuf* Führt man 

fremde Touristen durch das südöstlichste gotische Gotteshaus, durch die gewal* 

tige evangelischeSchwarze Kirche in Kronstadt, so schildern Lautsprecher in 

verschiedener Sprache den Bau, doch wird verschwiegen, daß die Deutschen der 

Stadt, in welcher dazumal kein Rumäne etwas zu sagen hatte, dieses Wunderwerk 

errichteten* Zahlreiche alte sächsische Festungen , Basteien und Kirchenburgen 

läßt der Staat renovieren längs der Touristenwege und in großen Orten; und ^danir 

kündet man, es sei die Erneuerung mittelalterlicher Bauten in Rumänien, als 

ob diese Länder vor 1919 zu Rumänien gehört hätten und als ob die Rumänen je­

mals romanische, gotische oder auch Gebäude späterer Stile aufgeführt hätten*

Spät in die Geschichte einzutreten, ist keine Schande sondern eine Fügung* 
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Schändlich ist nur der Geschichtsraube Den muß man auch den Polen und Madja­

ren vorwerfen* Er äußert sich besonders komisch u»^ nwh btTahTTrtht-rrt darin, 
i r /A die an ihm neigenden Völker es nicht ertragen, andere als die ihnen eige­

nen Ortsbezeichnungen zu hören* 1897 erließ Ungarn das berüchtigte Ortsnamen— 

gesetz, das für jede Gemeinde einen einzigen Amtlichen Namen vorschrieb, und 

der mußte der madjarische sein, den man in Tausenden von Fällen jetzt schnell 

erfand* Auch Rumänien duldeten den deutschen Ortsnamen des Landes viele nicht, 

obwohl sie alle in Siebenbürgen rund 7oo Jahre lang, im Banat fast durch Loo 

Jahre die amtlichen waren* Für Rumänen mit Minderwertigkeitsgefühlen ist da® 

ein Greuel, und deshalb darf Kronstadt oder fiermannstadt in der Fresse nur 

rumänisch bezeichnet werden* Nun pflegen gebildete Leute/ die Ortsnamen jener 

Sprache zu verwenden, die sie im Augenblick benutzen; das hat mit Nationalis­

mus nichts zutun; es gehört einfach zur Kultur und war früher bei allen Völ­

kern Siebenbürgens und des Banates eine Selbstverständlichkeit« Wenn sich 
Chauvinisten dagegen wenden, wirkt es lächerlich und provinziell; ^drückend 

ist es freilich, Hinterwäldler in Rumänien Einfluß haben*

Ein 1973 ausgewanderter Deutscher, der Rumänien verlassen durfte, weil 

er» wie das zu geschehen pflegt, kräftig dafür bezahlt hatte, sagte, ihm sei 

es an seinem Heimatort seit dem ersten turbulenten Jahrzehnt nach MS gut er­

gangen, er hatte eine befriedigende Arbeit, ein genügendes Einkommen, saß 

sogar im ererbten Haus seiner Familie, und aus ihm und seiner Frau hätte nie- 

mand einen Kommunisten oder Rumänen machen können, seine Kinder aber wolle er 

vor solcher Gefahr retten« Deswegen habe er Habe und Gut zurückgelassen und 

sei, als er die Erlau-bnisErhielt, sofort abgereist« Wie er denkt die über­

wältigende Mehrheit seiner Landsleute, die gleichsam auf gepackten Koffern 

wartet, weil sie ohne Selbstbelügung keine Gewähr findet, daß ihre Kinder und 

Enkel in spätestens So Jahren noch Deutsche sind«

Monatlich erhalten aus Bukarest bis zu Soo Volksdeutsche die Auswanderung® 

erlaubnis, selten mehr, Öfter weniger« Das vermindert die Gesamtzahl der Deut­

schen des Landes kaum wesentlich, beddnkt man die Vermehrung durch Geburten« 

Das Problem bleibt schmerzhaft offen für jeden Beteiligten, also für alle 
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Schwaben und Sachsen»
cZa^

Gäbe es dortzulande wie im Westen Freizügigkeit, so würde sich d-lCKBB

Problem in kurzem von selber lösen durch den Abzug fast aller Deutschen; selbst 

die wenigen roten Vorbeter liefen mit» Aber kein kommunistischer Staat kann 

bestehen ohne seines Grenzen gegen die eigene Bevölkerung zu Gefängnismauern 
V7kc A *'woguw•>tan» IVen Exodus aller rkutschen will Rumänien nicht erlauben; sie 

seien für die Wirtschaft nötig, wird erklärt, ..'Siebten außerdem unangefoch­

ten, gleichberechtigt, besäßen kulturelle Einrichtungen, und Härtefälle, zum 

Beispiel Trennung nächster Familienglieder, würden berücksichtigt«, Nun, die 

Grundsätze der Ausreisebewilligungen sind undurchschaubar, doch harte Devisen 

nützen dabei»

Die fürs Abendland geleisteten geschichtlichen Taten der Schwaben und 

Sachsen müßten als Bestandteile der gesamtdeutschen Geschichte erkannt und 

den Enkeln vermittelt werden," für die Nachkommen, die heute noch in Rumänien 

loben, sind cs Leistungen, die ihnen wie unter den kündob woggezogen wurden» 

ihr noch vor drei Jahrzehnten freies und nur von ihnen selbst 

bestimmtes Gemeinschaftsleben, ihre Kultur, ihr ausgleichend duldsamer Geist - 

das ist alles an der ideologischen Kandare des Marxismus unwirksam geworden» 

Was sie gaschaffen, dauert fort in den Ausgewanderten Angehörigen, die sich 

in vielen Verbänden vereinigten, M^nLs nach Amerika hinübergreifen» Dieser 

Schatz von Geschichte und bewundernswerten Werken wird seit langem gesammelt 

sowohl in Rumänien wie im Kesten- Museen,'Büchereien, Institute und Kultur­

vereine halten ihn fest, und von daher werden Sachsen und Schwaben zu neuen 

Leistungen befruchtet»

Dennoch darf man nicht übersehen, daß die großartige Selbstgestaltung 

deutschen Wesens auf dem Boden Siebenbürgens und des Banates immer mehr ein­

geengt wird, vielleicht für eMg erlischt - es sei denn, es vollziehe sich 

ein Wunder, und die gewaltigsten Umbrüche der Geschichte sind eigentlich 

stets Wunder gewesen»


